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Editorial

EDITORIAL

Die Person des Lehrers/der Lehrerin steht im Zentrum der vorlieg.enden
Nummer. Aus verschiedenen Perspektiven fragen Autoren. nach der |l|ir-
[ünä-o"r.onaler Faktoren in dei Schule und -damit verknüpft- nach'riöirigsliiiöiien 

bzw. SchIüsselqual if ikationen zum Lehrerberuf '
söüiö iäCrr persönlichkeitsmerkmaien des rgutenr bzw. 'schlechtenl
Lehrers.
Jn' Zusa*enhang mit der 1'1iederentdeckung und Aufwertung.von 'Allge-
Ääinüitäürg, uid ,formaler Bildung, taucht in der Fachdiskussion öf-
ters das Zäuberwort 'Schlüsselqualifikationen' auf. So fragt beispiels-
weise die Erwachsenenbildung nach den allgemein notwendigen Fähigkei-.
tön, fertigkeiten, Haltungen und Einstellungen, die der Mensch braucht'
,m ätr Individuum in seinör Berufs- und Lebenswelt bestehen zu können.
rEniiirr'rS (ln arNNtNe-iÖeo (Hrsg.)) nennt in diesem Zusammenhang.die
Sch I üsselqual if i kati onen : Logi sches Denken ; Entscheidungsf äh i gkeit ;
Fähigkeit'zu zwi schenmenschl ichen Interaktionen ; Verantwortungsbe-
wuisisein; Fähigkeit, die Welt in ihren Grundzügen zu erfassen und

religiöse Bildung. (*)
oie iV. Sitzung äer-europäischen Etiziehungsminister (5--7.5.87 in
Helsinki), die-dem Thema 'Lehrerbildung' gewidmet war, fordert an

erster SteIle ihrer Resolution:
;oiÄ Erstausbildung der Lehrer/innen muss besonderen Wert Iegen-auf:
- den Erwerb menschlicher und sozialer Fähigkeiten (2.8. Kommunika-

tion, Anpassungsfähi gkeit, Kreativität, Selbstvertrauen' 
- 
Einfüh-

lungiverintigen etc.),-die die Schüler und Lehrer für die Führung
einör Klasie, die Arbeit in der Gruppe und in Beziehungen zu den

Eltern benötigen.rr .

Die Arbeitsgrupfe "Gesamtkonzeption Lehrerbildung im Kanton Bern"
hat in einei ni-biten Umfrage Lehrer, Schüler und Eltern nach Merk-
malen befragt, die den 'guien, bzw. 'schlechten' Lehrer auszeichnen.
In die gteiönÄ Richtung iielten auch Befragungen i.m Bqf'lql der päd-

agogisc[en Rekrutenprüfungen (siehe Beitrag PATRY/KLAGHOFER in dieser
Nümmer und RÜEGG in BzL 3/87).
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Editoriaj

In }Jirtschaftszweigen, die von rasanter technischer Innovation und ra-
scher veraltung von Fachwissen geprägt sind, hat man bei der personal-
auslese und -schulung angefangen, gewissen lebenslang wirksamen 'Schlüs-selqualifikationen' vermehrt Beachtung zu schenken. 5o hat eine Auswer-
tung von stellenanzeigen der Informatik-Branche in führenden bundes-
deutschen Zeitungen gezeigt, dass folgende schlüsselmerkmale besondersgefragt waren (in Klanrner Anzahl der Nennungen): Teamgeist (350), Eigen-initiative \170), verantwortungsbewusstsein-(.l50), Kräatives oentien (too),
Führungsqual itäten . (Q0) , Kontaktfreudigkeit (50) , Zuverlässigkeit (40), ' -

ueberzeugungsgabe (30), Hohes Selbstbewusstsein (20) (siehe Suaoeutscnä
Zeitung, 24.9.87, S, 45).
Anknüpfend an Heft 2/87 der BzL, in dem wir Jürgen Oelkers und Helmut
Fend als neue Ordinarien an pädagogischen Hochsöhulinstituten vorstell-
ten, begrüsggn wir in dieser Nummer Hemn prof. Dr. Karl Frey, seit
1. April 1988 Ordinarius für Erziehungswissenschaften an der-ETH Zürich.
Er ist .langjähriges verbandsmitgl ied des Schweizerischen pädagogischen
Verbandes und kehrt nach 17 jährigem erfolgreichem wirken am inititutfür Pädagogik der Naturwissenschaften der üniversität Kiel in die
Schweiz zurück.
Ebenfalls aus der BRD'heimgekehrt' ist prof. Dr. Rudolf Künzli. Er legt
in dieser Nummer dar, welche Grundsätze er bei der Leitung des Didaktil
kums der Aargauer Bezirksschullehrerbildung anzuwenden geäenkt.
Der Leiter der tweiterbildungszentrale für-Mittelschullöhrer, (l.laZ)
stellt in einem Kurzbeitrag einen umriss seiner 'unternehmenspnitoso-phier dar. Mit Elan und Ideenreichtum hat die wBZ unter seinei Leitung
eine studienwoche 1989 (Interlaken) konzipiert, die mit einem sehr atirak-
tiven Programm aufwarten kann.

Urs Küffer (Autor in BzL 2/86 zun Thema',Schulleben,,) hat als engagier-
ter Pädagogiklehrer ein feines Gehör und Gespür für die Anliegen-vön
Jugendlichen. Er arbeitet am Abschluss einer pädagogischen publikation
und gewährt uns, im Sinne eines Vorabdrucks, Einblict< in diesen Text.
Er blickt selbstkritisch auf seine Lehrtätigkeit und den Kontext, in demer arbeitet und macht trotzdem Mut, sich den spannungen, Risiken und Ent-
täuschungen, die die Lehrerbildung mit sich bringt, äuszusetzen. Man er-fährt aus seinem Bericht auch, wie seminarist(inn)en die Lehrerbildung,
das Leben an einer Mittelschule und den umgang mit Lehrerbildner(inne)n
erl eben.

Jean-Luc-Patry und Richard Klaghofer befassen sich in ihrem Beitrag mit
der Leitfrage "welche Merkmale der Lehrer-Schüler-Interaktion sind-im
Untemicht des 'guten Lehrers' enthalten?,, Sie schlagen vor, zwischen
zwei Typen von Verhaltensmerkmalen zu unterscheiden: den 'je mehr, desto
besserr -Merkmalen und den ,weder zuviel, noch zuwenigt -Eigenschaften
(genannt.rmesotische Merkmale'). Bei den letzteren (Bip.,Sirenge',rlenkungr) geht es darum, in der Lehrerbildung ein Gesiür für däs Mass,
die rgesunde Mitte' aufzubauen.

Anton Hügli begibt sich in seinem Beitrag auf die 'Suche nach dem Men-
schen im Lehrerr. Er zeichnet das Erscheinungsbild des 'idealistischverstörtenr Lehrers, der den Anforderungen der Realität und den über-
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überspannten Ich-Idealen nicht gerecht werden kann. l'{eil es in ge-
wissen Schulen viel leichter ist, ein guter zu sein als in anderen,
rückt Hügli die (politisch, schulstrukturell bedeutsame) Frage in
den Mittelpunkt: Wie kann ich dafür sorgen, dass die Umstände sich
in der Richtung ändern, dass die Lehrer an ihren Schulen die Tugenden
entfalten können, die ich mir an ihnen wünsche?

Urs H. Mehlin stellt die Aufgaben des von ihm geleiteten rPsycholo-
gischen Beratungsdienstesr und dessen Platz in der Struktur der neuen
Zürcher Lehrerbildung (Grundausbildung für alle Volksschullehrer und
anschliessende Spezialisierung) dar. rAbklärung der Berufseignungr und

'Selektion von Lehramtskandidaten' sind für Mehlin zentrale Aufgaben
einer Lehrerbildungsinstitution, die -obwohl schwierig und konflikt-
haft- angepackt werden müssten, denn "... neben dem Recht des einzel-
nen auf die Ausbildung seiner Wahl bestehen rechtmässige Ansprüche von
Kindern auf eine Schulzeit ohne unnötige Belastungen, die von einem
hochproblematischen Lehrer verursacht werden können."
Mehl in nennt einige Sch lüsselqual if ikationen ( Ideenreichtum, geord-
netes Denken und Darlegen, Kontakt- und Kommunikationsfähigkeit), die
bei Ueber- bzw. Unterausprägung leicht problematisch werden können.
Hier ergibt sich ein interessanter Berührungspunkt mit PATRY/KLAGH0-
FERrs "weder zuviel, noch zu wenig - Merkmalen" des Lehrerverhaltens.

Jürgen Oelkers stellt sich in seinem leicht überarbeiteten Text des
Referats, das er an der SPV-Jahresversammlung 1987 in Baden gehalten
hat, der Frage nach der Aufgabe der Reflexion in der Erziehung (und
im besonderen der Lehrerbildung). In der pädagogischen Reflexion domi-
nieren nach Oelkers die Figuren derrUtopier und der rKritik'. Der Au-
tor nennt drei hauptsächliche Aufgaben, in denen die pädagogische Re-
flexion unverzichtbar sei: die historische Diskussion von Konzepten
(ausgeführt am Beispiel der Geschichte der Erziehungsziele), die Frage
nach der Unterrichtsorgani sation ( inklusive der methodi sch-didakti schen
Schulung) und die kritische Selbstreflexion der Lehrerberufsrolle.
Der letztgenannte Punkt betrifft den Lehrer/die Lehrerin als Person,
seine Motive zum Lehrerberuf, sein Selbstverständnis, seine 'innere
Zustimmungr zum beruflichen Tun - Dinge also, die mit der Thematik
dieses Hefts in direktem Zusammenhang stehen.
(*) Erwachsenenbildung - Bilanz und Zukunftsperspektiven

Herausgegeben von Alfons Benning. Verlag Schöningh,
Paderborn,1986

Fritz Schoch, Peter Füglister, Kurt Reusser

PS Die BzL 1/88 "Beobachten, Besprechen, tseurteilen von Unterricht"
ist -trotz erhöhter"Auflage- bereits vergriffen.
Hingegen gibt es noch eine grössere Anzahl von BzL 1/85, der
noch immer lesenswerten Sondernummer "10 Jahre Lehrerbildung von
morgen" (LEM0).
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... am eigenen Leib erfahren

TEHRERBILDUNG . AM EIGENEN IEIB ERFAHREN

IMPRESSIONEN UND REFLEXIONEN AUS SCHUELER- UND LEHRERSICHT
(r98s)

Urs Küffer

Die folgenden Tagebuchnotizen entstanden. unter vieLen andeten, im
Jahre 7985. Befas,st nit progranmatischen Enbtürfen zum zusammenhang
von (schufischen) Lernen und Leben (vgL.Bzz 2/ s6), unternahm ich es,
schulischen A77tag genau zu registrieren und diesen, zu prüfzwecken,
ideeTler Konstruktion gegenüberzusteJJen. Die Froschperspektive zwingt,
wohT unvermeidlich, den BLick vermehrt auf ungereimtes, untetschlagenes
an und in det schufischen ReaTität zu richten. zweifeJ, Fra.gen, Kiuft
zwischen rdee und Konkretion: sie soJlten nach meiner rntention nicht
in die Resignation führen, sondern Anreiz biTden, Reform skeptiscä und
nutvoLl sa veitetzutreiben, dass aucä die stinnen von unten Gehör fin-
den können.

DIENSTAG, 8. JANUAR

Amadeusfilm. Der Film behagt mir nur teilweise; aber diese aufregende
Figur-SALIERI: Kaum authentisch, aber glaubhaft als Möglichkeit.-
MOZARTS Musik, die durch die ganze Person, durch den in Ehrgeiz, Neid,
Bewunderung fiebernden Körper SALIERIS hindurchwirkt. SALIERI erklärt
nicht, er lebt vor. Gestensparsam, damit eindringlich.
Ich gehe nach Hause, nehme Platten hervor, spiele Teile des Werkes
von MOZART noch einmal ab, erlebe sie, salierisch aufgerüttelt, neu.
Etwas, das ich bisher, wenig bewusst, nur als Heile-Welt-Rhythmen
wahrgenommen habe, erhält durch die Darstellung des SALIERI-Schau-
spielers provokante Kontur.

Nach HARTMUT VON HENTIG auch ein Bild des guten Lehrers, ein zwar
einseitiges, überforderndes: "Der Lehrer als Darsteller,'. Einer, der
die Sachen durch sich hindurch wirken lässt, damit anzeigt, ,,woium es
ihm geht". Kein Klempner, kein Schwätzer, kein Verkäuferl Auch nicht,
so HvH, ein Vorbild. Vielmehr einer, der - wie WAGENSCHEIN - das Ent-
decken einer Sache "mit seiner Person tastend, fragend, irrend,, dar-
stel lt.

SAMSTAG, 12. JANUAR

Präparation zu Quartalsbeginn. l.{irn{arr von Büchern, Papieren.
Kaffeepausen im Stehen. Waschmaschinengebrumm von der Seite; von
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... am eigenen Leib erfahren

oben, nichts als laut, auf meine Argemufe hin wenig begeistert zu-
rückgenornmen, Popmusik. Vor dem Bürofenster der Apfelbaum, verpackt
in watteleichtes Wolkenblust. Der Gang auf den Markt, samstagvormit-
täglich eingewöhntes Vergnügen, wird, so verspreche ich, in einer l,{o-
che wieder möglich sein.
Das Haus ist jetzt still, wie plötzlich anästhesiert, in schweres Be-
täuben eingeduckt; die Kinder hätten sich, allein mit mir, kaum wohl
gefühlt; sie begleiten U. in die Stadt. Die freien Tage, die Abende,
zu Hause als Arbeitszeit, das leuchtet ihnen nicht ein, das verwirrt
ihre Ordnung. Der Nachbar (ein Bauer): wenn ich ihm von den nächtli-
chen Schulvorbereitungen spreche, lächelt er nur, schweigt. Im l.'linter
begegne ich ihm im Wald, wenn er Holz schlägt, und ich jogge.

Mehrere Stunden lang sichte ich bewährte Entwürfe. Ich probiere, ver-
werfe, erwäge hin und her, versuche schliesslich eine Neukonzeption.
lleniger die Inhalte, vielmehr die Methoden zwingen zu einem Neuan-
fang. Zugzwang der Zeit, das l,{IE wichtiger als das WAS. AIso Gruppen-
dynamik, TZI, Unterrichtsrezepte, also aufwendige Suche nach Medien,
welche vielfältig die Sinne ansprechen.

Und die Mitverantwortung der Schüler/innen, wirkliche konkret-tätige?
Kurze Feedbackrunde am Schluss des Quartals. Ferner einige Ausblicke
in das, was ich mir im nächsten Quartal an Initiativen der Schüler/
innen vorstellen könnte. Jedermann ist eingeladen, seine Ideen, ,

schriftlich oder mündlich, allfällig in einem Gespräch bei mir zu
Hause, einzubringen. Es kann auch Unterricht, gemeinsam mit mir,.ge-
staltet werden. Zu erwarten, dass alle nun mittun wollten, wäre ro-
mantisch, oder zynisch.
Die Spaltung zwischen privatem und beruflichen Bereich umgeht die
Schule nicht, oft findet sie dort sogar einen ihrer besten Verbünde-
ten. Immerhin vier Schülerinnen "opfern" mehrere Stunden, am Freitag-
abend, um an unterrichtlichen Entwürfen zu arbeiten. Mehr als nur
fordern, herhalten mit der eigenen Person, das ist nicht selbstver-
ständlich. Es stützt mein Engagement, macht es aber kaum weniger
störbar.

FREITAG, 18. JANUAR

VOR DER SCHULE
Gespräch mit Z. Ich vernehme, dass sich zwei Seminaristinnen an ihren
Landpraktikumsplätzen als bequem und diszipl inschwach erweisen. Die
zuständigen Praktikumslehrerinnen stellen ferner einen MangeI an
Selbstkritik bei den Bald-Lehrerinnen fest. Zuwenig Bewusstsein von
der erzieherischen Verantwortung sei auszumachen. Deshalb wohl auch
die nachlässigen schriftlichen Untemichtsentwürfe.
Die Sorge (welche.mir durch den Magen kriecht): war das Mass an ge-
währter Freiheit falsch? Wurden Selbsterprobungsmöglichkeiten aus-
genutzt? Vernunft ist nur über Zwang, Selbstbestimmung nur über
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Fremdbestimmung zu.emeichen, so wissen pädagogen, die klar blicken.
Haben wir - vorab di.e Berufsbildner, die Didäkliker und piychologÄn -die seminaristen und seminaristinnen zu früh von den Fessein befieit?
Nicht nur Kinder, auch noch Jugendliche wünschen, so wissen erfahrene
Pädagogen, deren Blick historisch geschult und nicht defizitän ist,
ein festes wort und eine starke Hand. lJo sie versagt werden, schlagen
Heranwachsende über die stränge oder entwickeln paiasitäre Aaltungön.
Das 68er-Geschwätz vom herrschaftsfreien Diskurs, vori der emanzipie-
renden Erziehung, von partnerschafilichen Konfli(tttiiungswöiien frag
uniräume und rheoriebücher füllen, Folgen hat es, wenn überhaupt, iur
negative. Junglehrer/innen, von den rauhen Winden der ,'wahren iteäti_tät'r zerzaust, nur im Neinsagen geübt, geraten zu Bequemlingen, Ego-
isten, meist nach kurzer Revoluzzerzeit auch zu blinden Dienern dös-
sen, t.tas sie zuvor lauthals abgewehrt hatten.

Dass es mir ni.cht gelingen will, die Sachverhalte der (Aus)-Bildung so
einfach, geradlinig, geschlossen wahrzunehmen. vielfach sehe ich Bä-
sonderes statt Allgemeines, widersprüchliches statt stimmiges, Dis-
kontinuierl iches statt Stetiges.
Mit all dem:
Fragen ohne rasche Antworten:

. Was weiss ich von dern, was als vernünftig und selbstbestimmt
gi lt?

- wenn KANT mit seiner Formel recht haben sollte: woran erkenne ich
konkret, dass der Jugendliche fähig geworden ist, ,'sich seines
Verstandes ohne Leitung eines andeien zu bedienen,'?. Lebe ich selber vernünftig und selbstbestimmt?. Wann kann (soll, will) ich es zulassen, dass der Heranwachsende
mit mir wirklich - und nicht nur anthropologisch, spekulativ,
verbal - auf der gleichen Ebene steht? 

'

. Wie helfe ich ermöglichen, dass eigenes Erleben, eigenes Tun,
selbstbestimmtes Lernen die Deklarationsgrenze überichreiteti
Wie fördere ich, dass der Heranwachsende das Lernen (auch) in die
eigene Hand nimmt?

. l,lie bereite ich Heranwachsende auf die Wirklichkeit vor, ohne
sie dieser auszul iefern?

. l,las ist "wahre", vlas demgegenüber ,,unwahre,' Realität?. Wie lehre ich Heranwachsende ein zuversichiliches JA uaa ein
festes NEIN?

. Bin ich sicher, dass das, was der Heranwachsende gelernt hat, auf
Dauer gestellt ist, also nicht plötzlich, unter vÄränderten
Umständen, in ein Anderes, ein Gegenteiliges umschlägt?

VORMITTAG. UNTERRICHT
Thema: Die Entstehung von Vorurteilen. Das Interesse der Semina-
risten/innen gut, solange ich bereit bin, mich bei dem aufzuhalten,
was sie als erfahrbar wahrnehmen. Den ordnenden Schritt über die
Einzelphänomene hinaus vertage ich - gegen meine schriftlich nieder-
gelegten Absichten.
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MONTAG,21. JANUAR

GESPRACH MIT EINER EHEMALIGEN
Nach wenigen Minuten sind wir vom eigentlichen Anlass (Frage um Mit-
hilfe bei einem Elternabend) weggerutscht. Ich deute iüngste Erfah-
rungen mit Absolventinnen einer Lehrerbildungsstätte an, und dies
wirkt bei G., einer ehemaligen Schülerin, so, als beseitigte man einen
verborgenen psychischen Riegel. Leben in der Familie, Leben in der
Schule, Leben in der Altersgruppe, im Freundeskreis, dies alles als
Jugendlicher: Sachverhalte, in der idytlischen Pädagogenliteratur har-
monisch aufeinander bezogen, von den Unterrichtspraktikern' mehrheit-
lich, sauber getrennt, beim/im Schüler-Jugendlichen, nicht selten'
unförmig verklumpt, hier nun, in der Rückschau, sprengen sie, schein-
bar längst im Museum der persönlichen Geschichte abgelegt,in wilden
Wassern los, überstürmen Ufer, überfluten die Gegenwart.

Relativ unbeschwerte Schulzeit? Nein, dieser Eindruck trügte, oder er
war doch nur die halbe llahrheit. Nicht einmal das: Schule lässt kaum
die hatbe l,Jahrheit zu. Wahrscheinlich erkenne ich aber erst heute, wie
wenig ehrlich ich (und wohl auch andere) damals handeln konnten. Das

Bild von der guten, der fröhlichen, der schulfreundlichen Schülerin:
Tag für Tag wurde es an mich herangetragen, von Lehrern, von Kamera-
den, von meiner Mutter.
Ich entsprach ihm; aber in meinem Innern sah es anders aus...
Viele in meiner KIasse glaubten anfänglich, ich sei selbstsicher. Aber
das war nur Täuschung. Meine Fröhlichkeit und Unbekümmertheit v',ar nur
Maske. Die geringste Kritik eines Lehrers oder eines Mitschülers liess
mich innerlich zusammenbrechen. Aber ich wusste es geschickt zu ver-
bergen. }'lenn ich einmal traurig war, überspielte ich das. Vor allem
meiner Mutter gegenüber. Aber auch den Lehrern gewährte ich keinen
Blick hinter meine Kulissen. Ich wollte sie nicht enttäuschen. Ich
hatte stets Angst, jemanden zu enttäuschen. Ich bin auf eine Weise,
die mich grenzenlos ärgert, über die ich einfach nicht hinwegkomme,
auf Atmosphäre, auf Lob angewiesen. l,{er mich rühmt, der kann, so den-
ke ich, mit mir alles anfangen. Das macht mir Angst. Wenn ich aber
auf Widerstand stosse, gebe ich gleich auf. Werfe den Bettel hin. Ich
kämpfe gegen diese Schwäche an, ich mache aber kaum Fortschritte...
Oft ging mir alles viel zu schnell, viel zu schnell. Ich hatte mit
meinen Problemen zu tun, Sorgen mit meinem Freund, mit meiner Mutter,
und in der Schule hätte ich total präsent, total aufmerksam sein müs-
sen. Ich mühte mich, aber es ging nicht. Keine fünf Minuten gelang es
mir, mich auf das zu konzentrieren, was ein Lehrer sagte. Ich war
weit weg, abgetrennt von den Lehrern, den Kameraden. Plötzlich hatte
ich Lücken. Ich wollte allem entfliehen, etwas ganz anderes unterneh-
men, einmal Zeit finden, meine Situat,ion grundlegend zu überdenken.
Aber es war mir unmöglich, aus dem Schnellzug auszusteigen. Die Dro-
hung der Mutter sass mir im Nacken, die freundlichen Mahnungen der
Lehrer: Sie müssen sich zusanmennehmen, etwas zu Ende führen, später
werden sie frei sein...
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Manchmal denke ich: die schule hat mitgeholfen, mich einzuschüchtern.
Genauer: die Höhere Schule. Als Kind wär ich iitiniiön,-r,iilorvou. Ichglaube auch: ars Kind besass ich mehr Serbstverir;;ö. ö;ä Höhereschule begann für mich mit einem Aufsatz, oer mir-einän-sii.r, verset_zte. Ich schrieb stets wenig systematisch, aber ruiiuorr,'"it phanta_
sie, mit Freude an skurrilen Einfallen. Die ser<unääriöÄrär'nonorier_ten das, liessen mir Freiheit. In der Höheren $hrt" bäg;nn man satzfür satz zu analysieren. Der Inhalt war NebensacnÄ.-wäni-ös nur ror_mal stimmte. Ich fing an, nrJr noch das zu schreiben, *äi män von mirerwartete. Mein wahres Ich blieb.auf der Strecke...
Die Lehrer möchten sich ja nie ve*aten. Arso steilen sie sich höl-zern vor die Klasse, nehmen Hartung an, unterdrücken Gefühle. Aberihr.Körper verrät sie, da und dort"entwiscnt innÄn-öinö öäit", und siesind ve*aten. Jeder schüler, glauben-iie mir, wÄisi-söröri, wie esum den Lehrer steht, wenn diesör das Schulzimirer Uetriit...
Ich könnte mir eine Schure vorstelren, die sich schürer als starkePersönlichkeiten wünschte. Eine schule, die ehrlicnö Scrrüiär will,nicht Betrüger. Eine schule, wetche an-freiei Nöinungsälisiärung inte-ressiert wäre. Das würde heissen: es müssten in einei oerärtigönSchule Lehrer wirken, welche frei und kritisch sinä. uni ünaoömatisch.
Dogmatik bei Lehrern ist ein Greuel...
Es gibt freie Lehrer, es gab sie an unserer Schule. verbal betonenfast alle Lehrer, dass siö sich schüler als parinÄr 

"ünsänen. 
Abereinige handeln so, als ob Schüler Nichtse wären. Diese Diiirepanz zwi-schen wort und Handlung bemerken sie nicht. Auch die scnüter handelnallerdings häufig andeis als die reden: untenrirürfig, angäpäsrt...

Es tönt kitschig, ich weiss das, und banal. Aber Menschlichkeit wäredas l'lichtigste in der schule. Nicht der Stoff, niCht-dä;-örbrnare, dasMessbare. Lehrer, die.auch persönlich Kontakie zu den Scnülern pifö_-gen' ohne in deren Privatsphären zu wühlen. Lehrer, oie auirr mal'eineLektion fallen lassen, wenn ein bedeutsames aktuelies rnema ansteht.sinnfragen - und dazu gehören auch Fragen aer eröunäich;ii, des gesel-ligen Lebens - haben, leider, zu wenig-pratz in da"-$h;i;. Aber wahr-scheinlich wäre Schule mit diesen Dinöen überfordert.:.- -

SAMSTAG, 16. FEBRUAR

Klassenzusammenkunft der Ehemaligen, bei mir in sTN. Ihre Anfragefreute mich; ich versprach Imbisi und Aufmerksamkeit irr-piaxisanlie-
9ll;.:_|glafter Beginn. Im Kreis soilen Erfahrungen aus der Jungleh_rer/ r nnenzert ausgetauscht werden. Al lfä I I ige Ausbi ldungsdef izitö
dürfen. zur sprache kommen. Dicke vorsicht eigt oie Hiiiä-öin: selt-
sam zahnlose worte aus j ungen Lehrermündern. -Di szipl inprobieme stehen
im. vordergrund, und die konkreten Handlungsregeln iina'uniureichend.Eltern, Behörden, gelgenilich selbst oie Rina6r weroen Änäi ats rein-
de erfahren denn als Partner. Der ursprüngliche vorrat an Optimismus
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ist geschwunden. Besonders erschüttert: Tag für Tag wird ausgegeben
(liisien, Moral), wenig erhält man zurück. Unablässige Produktion im

Einbahnverkehr. Hi er wären lektionsferti ge Unterrichtsmateri al ien
(Arbeitsblätter) dienlich, sie fehlen. Die Lehrerausbildung müsste
mehr Fertigprodukte an die Auszubildenden abliefern.
Für einmal reicht mein eigener Vorrat an Zuhörerbereitschaft nicht
weit. Fürchte ich, es werde die Kritik eskalieren? Disziplinprobleme -
so höre ich mich intervenieren. - sind nicht einfach technische Stö-
rungen: ein rezeptologischer Pannendienst hilft da wenig. .Grundausbil-
dung insbesondere vermag nur Richtpunkte angemessenen Handelns anzu-
bieien. Die Ausbildner bedenken, dass die künftigen Lehrer/innen im

Praxisfeld zu einzigartigen Kombinationen von Handlungselementen auf-
gefordert sind. Die persönliche Entscheidung und Verantwortung hierzu
kann ihnen kein Ausbildner abnehmen. Teacher-proof-Materialien er-
Ieichtern die Arbeit; die Tatsache aber, dass sie meist eng geschlos-
sen sind, die Situation der individuellen Lehr-Lerngruppe kaum tref-
fen, befördert eine unrühmliche industrielle Schule.
Dämpfe ich mit meinen eiligen Entgegnungen nun nicht gerade die kriti-
sche Analyse? Jedenfalls flattieren mir die Ehemaligen auf einmal.
B., ein ehemaliger Eishockeyaner der Nationalliga, schildert bomba-
stisch das Verhalten der Langnauer Sportgegner. 0ffensichtlich ver-
sucht er, die sich zu Gewittern ballende Konfliktsituation zu ent-
icnarfen. Einige nehmen Spiele meiner Kinder zur Hand, breiten sie auf
dem Teppich au-, vergessen die Lehrersorgen. Witze durchwirren die
Stube, i,titze über uni ehemalige Lehrer, Lachen prallt an Lachen' fällt
auf die unterhöhIte schulische Erfahrungswelt. Habe ich, lehrerüblich'
eine Chance vertan, dem Moloch Schule in die Augen zu schauen?

... am eigenen Leib etfahren

FREITAG, 22. FEBRUAR

LEHRERBILDUNG IN DEN l,lERKSTATT - PAPIEREN

In den Werkstatt-Papieren, seit Monaten sorgfältig in Ordnern abge-
legt, wäre vieles klar: Humanitas, als alles überwölbende Zielformel;
Wi ssenschaftsbezug und g leichzeitig Beruf sorientierung, Stützpfei ler
einer erneuerten Lehrerbildung; Kongruenz zwischen Theorie und Praxis'
besonders nachhaltig, mit Grossschrift und Hinweissymbolik hervorge-
hobenes Postulat des Unternehmens, bessere Lehrer/innen herzustellen.
Lehrer/innen herstellen? Ja: denn dass gute Lehrer herstellbar wären'
wenn man nur einmal alle Faktoren sauber in den Griff kriegen könnte,
herstel Ibar wie ein hochkomplexes, leider störanfäl I iges industriel-
les Produkt, dieser GIaube hä1t sich, zumindest unterschwellig, hart-
näckig.
Überhaupt: Verschiedene Mythen wurzeln tief.
Mythos A: Man richte die höhere Mittelschule "Seminar" am Polarstern
Humanität aus, und man weiss nun, was man zu tun hat. Schön wärs. Ein
verzottelter Nebel, und man irrt und tapst (zusammen mit dem allfälli-
gen Gegenspieler, der ja auch die grosse H. anstrebt).
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Mythos B: Man entv,,ickle l,lissenschaft, hier pädagogische, und die
Lösung der hängigen Praxisprobleme rückt, mit Jetgeschwindigkeit, nä-
her. Mitnichten. Erst jetzt, im objektiven Bemühen, wird der schwie-
rige Realitätsknäuel vollends sichtbar, und wir sind ratloser als zu-
vor (denn wir merken: was wissen wir schon, allgemein, überprüft
sicher?).
Mythos C: Man knüpfe, überendlich, die t.{iderspenstigen, Theorie und
Praxis, zusammen. Dann wird der Lehrer gut, die Schule gedeiht präch-
tig. Hoppla, was kommt heraus? Man hat Ffrantome zusammeigebundeh, die
Richtigen bleiben unergriffen (unbegriffen).
Unbegriffen? Könnte es sein, dass der Widerspenstigen Zusammenzähmung
so gewaltsam nicht versucht werden durfte, weil Spannung für ihr le-
bendiges Dasein konstitutiv ist? Könnte es sein, dass wir Wissenschaft
missverstehen, ihre Mögl ichkeit, halbierter Rational isierung (HABER-
I'rlAS) und einseitiger Technologisierung zu widerstehen, ihre Möglich-
keit auch, für Aussagen zu haften, die Gefährdung konkreten Tuns auf
sich zu nehmen, grundlegend überschätzen? Und v,,as, wenn Menschenbil-
dung sich mindestens ab "Volksschule" (so immer noch in vielen Schul-
regulativen genannt) nur noch als verschleierndes Wortspiel eignen
würde, weil Mittelschule nun wirklich Schule und nichts anderes mehr
sein kann?

MONTAG,25. FEBRUAR

ENTI,IEDER - ODER

Wir möchten es rein haben. Rein und ganz, somit ohne Brüche. Entweder
man fördert das Individuum oder man lässt die gesellschaftlichen Mäch-
te herrschen. Entweder man bejaht die Forderung und Gehorsam oder man
lässts mit R0USSEAU freiheitlich wachsen. Man stützt die Selbstbe-
stimmung oder die Anpassung, steht links oder rechts, ist liberal oder
konservativ. Dass man aber ja Farbe bekenne und sich der einen oder
anderen Partei zuschlage. Vermittlungsversuche sind nichts als das
Gehabe standpunktloser Zauderer. Die Rede von Reichweite und Grenze
einer Position, von Gewinnen und Verlusten einer Unternehmung, vom !,li-
dersinn isolierender Betrachtungsweise in der Erziehung zeugt einzig
von Schwäche.
Radikaler Positionsbezug kennzeichnet, naturgemäss, vor allem Jugend-
I iche. Stel lungnahmen haben unbedingt, ausschl iessl ich zu erfolgen.
Der Versuch, pädagogische Positionen in ihrem jeweiligen beschränkten
Recht und in ihrem Wechselbezug freizulegen, gilt häufig als typischer
Ausdruck der Feigheit von Erwachsenen. Resultat des Hin- und Herfei-
gelns: ein flacher dünner Kompromiss. Substanzlosigkeit. Die Inhalts-
leere, ungewusst oder uneingestanden, Garant dafür, dass das Bestehen-
de erhalten bleibt. Dialektik als Zement für al.les Beharrende. So sehr
einiges an der dialektischen Denkbewegung jugendlichem Leben naheste-
hen könnte (die Abwehr fixierender Begrifflichkeit etwa), es über-
wiegt, was Misstrauen erweckt. Befremdend (bedrohend?) wirkt, dass
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der Widerspruch in die pädagogische l.lahrheitsfindung eingeschlossen
wird. Wahrheit müsste, jugendlicher Vorstellung gemäss, ganz, rund,
harmonisch sein.
Schmerzliches Schicksal: in Einzelfällen kann geschehen, was man sich
als Jugendlicher, mehrheitlich, nicht wünscht: die Methoden wuchten
sich unter dem Anspruch, Absolutes und Totales zu erreichen, zur Ge-
walttätigkeit (gegen andere, gegen die eigene Person) aus.
Sind es aber nur Jugendliche, welche sich das Pädagogische ganz rein,
ganz, widerspruchsfrei denken? t,.las steckt hinter dem Humor eines Leh-
rerkollegen, der über die weiche und wime erzieherische Wissenschaft
witzelt? Unbeabsichtigte Nebenwirkungen im pädagogischen Prozess:
auch diese, so bestimmt er, gelte es zu kalkulieren und zu beherr:
schen. Vieldeutiges missfällt, augenscheinlich, auch Lehrern und Leh-
rerausbildnern. Lehrerausbildung mit oder (fast) ohne Theorie, Rezept,
Utopie, Gruppenarbeit. 0b mit oder ohne: einfach, stetig, stimmig
muss/kann die richtige Ausbildung sein. So gewaltig scheint die Diffe-
renz zu den Annahmen und Hoffnungen der Jugendlichen nicht auszufal-
len. Hüben wie drüben wird der Kosmos geschlossen, das Unreinliche
ausgespemt.

DIENSTAG, 14. MAI

UNTERRICHT SEMINAR
Es gilt, nicht allein auf den einzelnen Lehrer achtzugeben, sondern
auch auf das Team, in dem der einzelne zu arbeiten hat.
Diese banale Botschaft provoziert Emotionen. Unter anderem: wenn man
ins Lehrerzimmer von S. gerate, gerate man auch ins Schaudern. Stik-
kige Luft, und kein offenes Wort, das erleichtere. Weiche Knie, weil
man als Aussenstehender befürchte, auf einem Stuhl Platz zu nehmen,
der, unausgesprochen, bei Tag und Nacht reserviert ist. - Es verwirrt
die Beobachtung, dass da einer, ein älterer Lehrer, Pause für Pause
allein in einer Ecke sitzt. Ein Aussätziger, der sich, wie achselzuk-
kend vermerkt wird, seine Isolation selbst zuzuschreiben habe.

MONTAG,3. JUNI

Die Berufsbildungsgruppe tagt. Oft harte, aber stets faire, direkte,
ehrliche Auseinandersetzung. Das Vertrauen ist verlässlich; es werden
auch Frusts zugestanden. Bis zur Pensionierung hin will keiner seine
Profession aushalten. Selbstverständlich: die Arbeit ist reichhaltig,
erlaubt Eigenschritte, bringt guten Lohn. Das Gewicht der l^liederho-
lungen aber ist gross, erdrückt, mit der Zeit, viel Kostbares. Stand-
festigkeit ist lobenswert, muss aber seine Grenzen haben. Schreckens-
bilder ausharrender, dadurch ausgeweideter Lehrerinnen und Lehrer
werden in der Runde herumgereicht. Die Ausnahme bestätigt, wie immer
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die Regel.
Nach einer Pause versuchen wir uns in der Analyse. Früher (wieviele
Jahre zurück?) war man als Lehrer von einer relativ breit äkzeptier-
ten Moral umfangen, darin gehalten. Heute ist wenig mehr selbstver-
ständlich geregelt; die Dispute und Diskurse schiessen, wild, ins
Kraut, machen müde, nutzen ab und aus. Da und dort Verbitterung: aus-
gebrannte Lehrermotoren an den Strassenrändern. Ein Kollege wertet
anders: wir ersticken in }'lehleidigkeit!

DIENSTAG,4. JUNI

Ausflug (per velo) mit einem Bekannten (staatlicher Beamter, Einfami-
lienhaus in günstiger Wohnlage, Hobbyvelorennfahrer).
Obwohl ich es zu verhindern trachte, nach dem ersten ruppigen Auf-
stieg räsonnieren wir über Schule, über Lehrer. Die heutigen Schulen,
so mein Bekannter, sind lahm. Bei den Lehrern sind fast nür noch
"Softies" zu finden. Damit meint er: die Schule hat sich, ärgerlich,
vom Leben, vom ökonomischen Zwang zur Mobilität und Flexibilität, vom
Zeitalter der Automaten abgekoppelt. Bei den Lehrern wächst der Lohn,
der Weltschmerz, das weibische Gehabe, die Ferien, ferner die Nähe zu
den Grünen, zu Staats- und Militärfeinden, zu wühlerischen Asylanten.
Meinen Bekannten würde es nicht wundern, wenn die Lehrer, trotz über-
mässiger Freizeit und übermässigen Geldmitteln, für noch mehr Ferien
und für höhere Löhne zu streiken beginnen würden. Was müsste denn,
seiner Ansicht nach, den guten Lehrer, die gute Lehrerin kennzeichnen?
Auf-jeden Fall benötigten Lehrkräfte mehr Lebenserfahrung. Jede Lehr-
kraft müsste einmal in den wirklichen Arbeitsprozess eingespannt v,,er-
den, ohne gleich in die Kaffeepause, auf das Surfbrett oder'auf die
Kanarischen Inseln ausweichen zu können. So würde das Trümmer-Ich der
Lehrer wieder zusammengeleimt, eine robuste Persönlichkeit würde er-
stehen, mit der man rechnen müsste; respektiert, auch einmal gefürch-
tet, jedenfalls sachbetont und ohne Empfindlichkeit würde sich die
derart gestählte Lehrkraft in der Schulstube durchzusetzen wiseen.
Keiner kann es übersehen: die heutige Jugend meidet Anstrengendes wie
die Pest; nicht einmal Pflastersteinewerfen wäre ihr noch zuzumuten.
Und dafür tragen die Lehrer die Schuld, zusammen mit den arq
den verwöhnenden Eltern. Die Lehrer aber schieben ja doch aI
die Umstände-
Einen Zwischenhalt benutze ich, um einen Hauptzweifel an seiner Ana-
lyse anzumelden. Die I'lirkung der Schule scheint mir gänzlich über-
schätzt. Er hört mir nicht zu, ich dopple mit dem Ergebnis jüngster
Schulentwicklunqsforschung nach. Auch die Uni, kontert er, ist unter-
höhlt. Wer Sabotage betreibt, weiss man nun nachgerade. Auch an der
Uni sind die nützlichen Idioten LENINS im Vormarsch.
Beim Zvieri wieder Themawechsel, nach ungemütlich langem Schweigen.
Nein, die Asylanten kann man nicht einfach verjagen, das will und
kann niemand, doch letzthin, so mein Bekannter, bestürzte mich gräss-
liche Angst. 17 schwarze Kerle umstanden, umschlossen mich. Die Angst
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war keineswegs grundlos, bestätigte der Erdbeerplantagenbesitzer,
Meister der vielköpfigen schwarzen Bedrohung. Ein gemeines, ein hin-
terhältiges Pack sei das, Schlägertypen allesamt, die Narbe an seinem
Kiefer hätten diese Schlägerhunde ihm geschlagen. Der Plantagebesit-
zer, nicht etwa ein fremdenhassender Schweizer, sondern ein eingebür-
gerter Italiener, gewiss unverdächtig. Diese Leute sind wie Tiere, ein
verwahrlostes Lumpenpack, alle homosexuell, man sieht sie, händchen-
haltend, küssend, auf dem Bahnhofareal herumlungern, mit arroganten
Mienen, Golduhren, Lackschuhen. - Drogen?
Das wisse man längst im Bundeshaus, aber man sei dort zu feige, um
durchzugreifen. Vielleicht werde uns jetzt die AIDS-Geissel die Augen
öffnen, endlich.
Ich finde seine Verdächtigungen nicht mehr diskussionswürdig, und sa-
ge das. Er schiebt mir eine Erinnerung an seine Rekrutenschulzeit zu:
Sein Truppenkommandant habe die Rekruten gewarnt vor naiver Haltung
gegenüber dem Kommunismus. Naivlinge und Ignoranten bewirkten, dasi
die Schweiz zum Emmentaler Löcherkäse werde. Im übrigen möchte er
nicht plötzlich in ein sibirisches Arbeitslager transportiert werden.
Da stünden ihrn die viel gelästerten Amerikaner - wie wohl jedem rech-
ten Schweizer - denn doch näher.

MTTTWOCH,4. SEPTEMBER

R. ist da.
Vor zwei Jahren hat er das Seminar verlassen, hat sich von Stellver-
tretung zu Stellvertretung durchgeschlagen, versieht jetzt ein Teil-
pensum in einer Agglomeration bei B.
Seine Erfahrungen: ohne Ausnahme positiv. Die Schüler/innen neugierig,
aufgeweckt. Ein Lehrerteam, das Hilfe anbietet, nicht aufdrängt. El--
tern, die sich beim Theaterspiel, beim Biotopbau in der Schulö enga-
gieren, auch mal als Laienhelfer (so ein computerspezialist) einsprin-
gen.
Längst hat er, sagt er, den traditionellen Unterricht mit Elementen
einer indi vidual isierenden, einer differenzierenden Didakti k angerei-
chert. Schüler/innen messen sich, teilweise, selber Intialte, Lein-
schritte, Sozialformen zu.
Der Lehrer im Hintergrund: er beobachtet, ermutigt Initiativen, mahnt
zur Gründlichkeit, klärt Wimnisse.
Die Pflichtstoffe haben R. und.einige Kollegen in aufwendiger Arbeit
zurechtgelegt, so, das Schüler/innen nun selbständig damit-umgehen
können.
was er von mir will? - Ich hätte doch einmal über die Gestaltung von
Klassenräumen und Pausenplätzen gesprochen. 0b ich ihm leser^freünd:
liche Materialien überlassen körtne?
Verkennt R. die wahre ReaIität an seinem Schulort?
Träume ich?
Ich gehermit viel Mut, hinter meine präparationen.
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Hat Unterricht nachhaltige t^lirkungen?
Vermutung
Ja, wenn ich bereit bin, die gelegentliche }{eigerung von sensiblen,
von wachen schülern und schülerinnen, eine sache solange nicht zur
eigenen zu machen, bis sie durch die eigene person hinäurch gegangen,
erfahren ist, zu akzeptieren.

FREITAG' 20. DEZEMBER

UNTERRICHT
Gefühl von Glück, auch etwas Erschöpfung.
Eine Lektion, die rundum gelungen ist. Ausblick auf einen geruhsamen,
einen gelösten Abend zu Hause. Dann, schon wieder, RM. Das Zimmer hai
sich geleert, er ist stehengeblieben, ich weiss, was folgen wird,
fürchte es.
Hem K., etwas verstehe ich nicht...
Die stimrne, mit der er bohrt, schrauben in mich dreht, Arger aufstört.
Zweifel, Angst auch, das Wissensgebäude scheinbar solid eistellt,
wankt, droht einzustürzen.
Ausweichen unmöglich.
Dann: zwei Stunden lang suchen wir, nähern uns einem Ort, auf dem wir
Stand zu finden glauben, rutschen wieder aus, gewinnen, endlich, ein
Fundament, das hält.
Tasten, fragen, irren, einmal mehr.
GIück, Lust aufs Lehrersein.
Der Gang nach Hause, jetzt beschwingt. Die Lust, weiterzusuchen, die
Neugier, Bekanntem mit gewandelten Augen zu begegnen, zu sehen, wie
sich die bekannten Dinge nun verändern, die Freude, lehrend weiter-
zulernen, die HoffnunQ die Welt sei rettbar, rettbar durch die Kraft
einer jungen Generation, welche das Fragen wagt, sanft und doch be-
harrlich, rettbar auch (vielleicht nur wenig, aber doch auch) durch
eine Schule, welche es nicht (mehr) unterlässt zu fragen, wie der
Mensch zu einem schonenden, einem friedfertigen Umgang mit sich sel-
ber, mit seinen Mitmenschen, mit den natürlichen Dingen gelangen
könne.

.. an eigenen Leib erfahren

DONNERSTAG, 19. DEZEMBER
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lvlein guter Lehrer

1. Mein gutel Lehrer muf ein Verbündeter der Kinder
sein. Nicht in.der Absicht, einen pädagogücben Trick an-

zubringen, nicht utie ein Tascbenspieler, der mit Hilfe sei'

nes Verbündet-Tuns analere Ziele aerfolgt, sondern obne

Vorbebah, Nar aufGrund der Aberzeugung, daf Kinder

Verbündete braucben.
2. Verbündeter sein beift, sich gegen iernanden zu aer-

bänden bereit sein, und sei es die mächtige Schule, Sich

aerbünden gegen sinnlose Bräuche und Anordnungen,aon
:denen es die Fülle gibt. Niederlagen nicbt uor den Kindern
'aerbeimlichen, sondern offen nit ibnen darunter leiden.

Sich aber nit Niederlagen nicht zu.früb abfinden, nicbt
kämpfen wie ein Fallsüchtiger.
'Wie hannst da rabig bleiben, wenn dem einei Kind infolge

aon Offenheit IJnannebmlichkeiten entstehen und dem

'anderen, das nach dem Munde redet, Vorteile.

3. Im Ettremfall bereit'sein, Konsequenzen zu zieben

(denn es sind Niederlagen denkbar, die nicht hingenom-

men uterden dürfen), Bereit sein, nicht länger Lehrer zu
.sein, sich mit dieser Bereitschaft Beuegungsfreiheit aer-

schaffen. Doch nicht eine zu kleine Währung daraus ma'
chen, für ieden Tag.

4. Er muf siCh den Kintlern aer*ntu)ortlich fühlen, mehr

als der Schulbehörde. Über den aielgebrauchten Satz, die

Schule sei daza da, die Kinder aufs Leben rtorzubereiten,

dad er nicht aergessen, daf die Gegenwart ia scbon das

Leben der Kinder ist. Daf sie scblieflich nicbt Tote sind,

die erst zum Leben erweckt werden müssen.

). Gespielte Anteilnahme ist scblitnmer als eingestandene

= 
Interesselosigkeit, denn sie aerführt die Kinder zu Offen'

G barungen aor oerscblossenen Ohren, Stell dir einett Biin-

den vor, dem ueisgetnacht uird, in einen in Wirhlichkeit
Ieeren Raam sitzen Zubörer, die an seinirn Scbicksal inter'
essiert sind, Wie er anfängt zu erzählen, bis er durch das

Ausbleiben oon Reahtionein erkennt, dafi er betrogen

uarde.
6, Der gute Lehrer muf gate Neraen haben, Die hann er

sicb nicht.antraiiieren, ebensowenig sie erzwingen. Nar

die Liebe kann sie ihm geben. (Aber weti lassen sie nicbt al-

les Lehrer werden.)
7. Er mu$ ne*gierig auf die t,erscbiedenen Ankgen det

Kinder sein, er mal! sie erkennen wollen, Er darf nicbt ein

fertiges Kind im Kopf haben, an das er alle anderen heran-

führen will, gebrochen und gleich'

8. Es wird gischehen, dal seine Ansichten aon denen ab-

zoeichen, die. er laut Lehrplan den Kindern 7)orzatr*-

.gen bat. (Ihm, meinem &aten Lehrer, toird das .immet'--irdt 
geschehen.) Wie sich aerbahen? Nur die andete

Ansicbt sagen? Oder nur die eigenel Odet beide? Wahr-

scheinlicb gibt es keinen andeten Weg, als den Kindem zr
erhhren, wie Überzeugungen zustandekommen: nicht

nur aus (Jrteilen, sondern aucb aus Vorurteilen, Das ist ein

abentäuerliches Tbema. Er darf die Kinder nicht lähmen

mit Endgältigem, sondern er mul! sie ttergleichen lehten

snd somit zweifeln'
9. Sich selbst darf er über keine Auseinandersetz*ng stel-

len, also aach nicht über den Zuteifel' Er hat gewonnen,

arcnn die Kinder ihn akzeptieten,.obwobl sie ihn unge-

straft ablehnen hönnten,

aus: Jurek .BECKER, Schlaflose Tage
SuhrkamP TB 626, 1980' S- 57 f-



" Lehrertugenden" und " Lebensunstände,,

VON DEN TUGENDEN DES LEHRERS UND DEN
UMSTAENDEN, DIE DEN MENSCHEN MACHEN

Anton Hüg7i

"Soviel sahe ich bald, die Umstände machen den Menschen ...,,: Ke.in
Pädagoge wird diesen Satz bestreiten, und allein schon die Tatsache,
dass er nicht etwa von Marx, sondern von Pestalozzi stammt, müsste'ihm höhere weihe verleihen. Dennoch haben ihn die Lehrerbiidner bis-
her - zumindest was ihr eigenes Tun betrifft - schl.icht ignoriert;
denn die für sie naheliegende Konklusion wäre: wenn es taisächl'ich
d'ie umstände sind, die den Menschen machen, dann miissten es auch die
besonderen Umstände, genauer dje Schulverhältnisse se.in, die den
Lehrer machen. statt sich auf diese eher deprimierende conclusio
ei nzuri chten, haben si ch di e Lehrerb'i l dner jedoch l i eber an den
tröstiichen Gedanken gehalten, den Pestalozzi seiner These von den
menschenmachenden Unständen sogl ei ch nachgeschi ckt hat: ,'. . . aber
ich sahe eben sobald, der Mensch macht diö Umstände, er hat eine
Kraft in s'ich selbst, selbige vielfältig nach seinem willen zu len-
ken" (PESTAL}Zil 1938, 57).

D'ie sittliche Kraft des Lehrers zu stärken, "das ideale Ziel und das
Bewusstsein eines hohen und heiligen Berufs.in der Brust des Jüng-
1ings" zu pflanzen (SEyFFARTH 1869, l0), "zu appellieren an die -
Sehnsucht des edleren Gemüthes nach wachsender Veredelung', (STOy
1868, l2), dies'ist in der Folge erklärtes Z.iel der Lehrärausbil-
dung. "Darum ist auch", wie C. KEHR, Kön'iglicher Seminardjrektor in
Halberstadt, schreibt, "nicht d a s Seminar das beste, das seinen
Schülerndieme'isten Ken nt ni s s e beibr.ingt, sonderndasje-
nige, das seineZöglinge i ntens i v bildetündihnendiehÄi-
lige_ B e g e'i s t e r u n g für dje herrl'iche Aufgabe des Lehrer-
berufes ... am t'iefsten in die Seele senkt,' (l88l, ZlZf.).

Der Einfluss dieser Doktrin ist derart gross, dass auch heute noch
selbst einer der entschiedensten verfechter e'iner wissenschaftlichen
Lehrerausbildung wie etwa HEINRICH ROTH am Ende seines Lebens be-
kennt: Letzten Endes kommt es darauf an, ,,dass der Lehrer... durch
die wissenschaftliche Ausb'ildung hinduröh ... wieder als Mensch zum
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" Lehrertugenden" und " Lebensumstände"

vorschein kommt, was leicht sch'ief geraten kann, oft bleibt d'ie wis-
senschaftsorientierung, oft der Menich auf der Strecke" (1976' 86).

D.ie suche nach dem Menschen im Lehrer, der nicht auf der Strecke
ble.iben darf, ist denn auch - wen könnte es verwundern - durchgehen-
des Bemühen aller Lehrerbildung, die Frage, welche besonderen Tugen-

den dieser Mensch auf sich vereinigen müsse, eines der bel'iebtesten
Ratespiele in der pädagogischen Literatur. Da ]ugenden beliebig ad-
dierbär und beliebig steigerungsfähig sind, erl iegt man permanent

der versuchung, den Lehrer zu einem engelgle'ichen Ausbund an Tugen-

den hochzustilisieren. D'iese hohen Ansprüche sind jedoch umgekehrt
proport.ional zu unserem wissensstand darüber, \ilo diese Tugenden zu

tinäen sind und - sofern s'ie sich nicht finden lassen - auf welche
l^leise man .in den zwei, drei Jahren der Ausbildung unbescholtenen
Lehramtskandidaten noch schnell zu diesen Tugenden verhelfen kann.
Die Folqe dieses bildnerischen stocherns im Nebel s'ind allseits
Ue[annt]-nnspruch und Wirklichkeit klaffen'immer weiter auseinander,
das öffentlii:h gepriesene Ideal des Lehrers und die Person, die man

als Lehrer oder-Lehrerin ist, wollen sich nicht zur Deckung bringen
lassen, statt des gesuchten Tugendbolds produziert man den Typus.des
".idealistisch verstörten" Lehrers, der m'it seinem Ideal ismus in der
Schulprax.is nicht zu Rande kommt. Die idealistische verstörung hat
viele'Gesichter; hier als Anschauungsmaterial eine kleine Auswahl:

Bleibt die Verstörung dem einzelnen verborgen' so haben wir es mit
einer der sattsam bekannten Spielarten der Heuchelei und des Selbst-
betrugs zu tun: die hohe Kunst, s'ich selbst und anderen ein X für
ein U vorzumachen, die 1ächerliche Diskrepanz zwischen dem wohlfei-
len Reden und dem faktischen Tun.

Wendet sich die Verstörung nach'innen, so begegnet uns der Typus der
schönen Seele. Die schöne Seele weiss zwar, dass sie ihren feierli-
chen Ansprüchen in ihrem a1ltäg'l'ichen Tun nicht genilgt, doch eben
dieses l,Jissen ist ihre besondere Tugend. Tief in sich drin hat sie
das Gute erkannt und weiss es auch in schönen Worten vor den anderen
kund zu tun.

Richtet sich die Verstörung aber nach aussen, so entsteht der !'lelt-
und Menschenverächter. Der Weltverächterist sich schlicht zu gut
für diese Welt. Er möchte liebend gern tugendhaft sein, aber die
Verhältnisse sind nun einmal nicht so. In unserem Schul- und Gesell-
schaftssystem, so sagt er sich, muss jeder tugendhafte Lehrer tra-
gi sch untergehen.

Der Menschenverächter schliesslich findet se'inen Trost in dem Gedan-
ken, dass se'ine Kolleginnen und Kollegen allesamt noch sehr viel
schlechter sind als er selbst. Er hat einen untrijglichen und unbe-
stechlichen Blick für die Schwächen, M'ittelmäss'igkeiten, Untugenden
und E.i tel ke'iten sei nes Standes , deri hm ständi g auf s neue bewei st,
welche erhabene und grosse Seele in ihm selber wohnt.
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t' Lehrertugendenn und,, Lebensumstände,,

Abschreckung und warnung. durch solche und ähnliche pathologische
Bilder genügt jedoch n'iöht; was wir brauchen ist Eihsicht und rhera-pie. und wie ist die idealistische verstörtheit therapierbar? Dereinfachste und nächstl iegende hJeg: Man arrangiert sich schon in derLehrerbildung-mit den verhältnisien und sagt dem Idealiimus vonvornherein va1et, frei nach dem Motto: wer-keine Ideale t'at, trut
auch keine zu verlieren. Beliebter und in der 0effentlich[e.it auchlei.chter zu legitimigre! lst jedoch der umgekehrte lJeg: Äut aie Ver-störtheit durch ein Zuv'iel an Idealismus antwortet mai mit noch mehrIdealismus: Der Lehrer soll nicht nur die üblichen rugenaÄn mitbr.in-gen, d'ie man ihm schon immer abverlangt hat, er muss äarüber hinaus
auch.'imstande sein, mit dem w'iderspruörr reriigzuwerden, dass er die-
sen. hohen Tugenden nicht zu genügeh vermag; wäs er braücht ist ein
Loc!-91ös-s9res Mass an emotiönalär Stabitiiat, an Ich-Stärke, anKonfliktfähigkeit und ähnlichen löblichen Eigänschaften merrr. nis
Therapie gepriesen wird, mit e'inem ldort, die-Krankheit, deren Hei-
lung sie dienen soll.

Angesichts dieser Inflation von Tugenden kann ein geplagter Lehr-
amtskandidat zu Recht versucht sein, in das Klagelieä vön Ziffel in
Brechts "Fl üchtl'ingsgesprächen,, auf seine lJei se-miteinzustimmen:
'was solien wir armen Lehrer machen? ueberall wird uebermenschliches
ver'langt, wo sollen wir noch hin? In allen Schulen nehmen d.ie Hel-
dentaten zu, die Leistungen der gewöhnlichen Lehrer werden immer gi-
gantischer, jeden Tag wird eine neue Tugend erfunden. Eine homeril
sche Tapferkeit wird gefordert, damit man in ein Klassenzimmer gehen
kann, die Selbstentsagung von einem Buddha, damit man an einer Schu-
1e überhaupt geduldet wird. unser Leben ist voll von den wahnwitzig-
sten Forderungen und Zumutungen. Ich sage Ihnen, ich habe es satt,
standhaft sein zu mljssen, weil mit diesem Stundentaktsystem das
Unterrichten zur Qual wird, verständnisvoll, weil d.ie Schüler ihre
Probleme nirgends loswerden können und ich m'ich als Fachlehrer in
mehr als fünf Klassen'ihrer doch nicht annehmen kann, tapfer, weil
i.l'' g:.! wegen meines Selekt'ionsauftrages in permanentem Krieg mit
Schulleitung und Eltern befinde. Kal1e, Mensch, Freund, ich häbe
alle Tugenden satt und weigere mich, ein Held zu werden. Was wir
brauchen, ist eine Schule, in der man mit e'inern Min.imum an Tugenden
auskommen kann, in der man ein ganz gewöhnl.icher Mensch und dännoch
e'in guter Lehrer sein kann.'

Unser armer Lehramtskandidat beweist m'it dieser Rede mehr Einsicht
in die Art und hleise, wie Tugenden sich bilden, als alle seine Leh-
rerb'iIdner zusammen. A1s phiiosoph'isch Geb'iIdeter könnte er etwa
verweisen auf das klassische Argument, mit dem ARIST0TELES den erst-
mals von ihm hervorgehobenen Wesenszug des Menschen begründet, ein
zoon politikon, ein-von Natur nach Geöeinschaft strebeides Wesen zu
sein: lJeil es Recht und Gerechtigkeit nur als 0rdnung der staatl.i-
chen Gemeinschaft g'ibt, kann der Mensch nur durch diö polis davor
bewahrt werden, sich aus Gesetz und Recht zu lösen und statt zum
vollkommensten zum schlechtesten aller Lebewesen zu werden (pol.it.
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.l253 a, 30ff.). Vom Zustand der Polis, m'it andern Worten, hängt ab,
was aus dem Menschen wird.

Als erziehungswissenschaftl'ich GebiIdeter könnte unser Lehramtskan-
didat darauf hinweisen, dass auch d'ie moderne Bildungsforschung die-
ser alten Einsicht wieder auf die Spur gekommen ist.-Es gibt Söhu-
1en, so lautet der von HARTMUT VON HENTIG als besonders Semerkens-
wert hervorgehobene Befund der "Rutter-Studie,,, in denen es sehr
v'i el I e ichter i st, ei n guter Lehrer zu se.i n, al s .i n andern (RUTTER.l980, 23, I 7lf. ) .

Ein idealistisch gesinnter Lehrerbildner, der sich vor dieser alt-
neuen E'insicht nicht ganz verschliesst, dass es vielleicht doch die
Verhältnisse s'ind, die den Lehrer machen, wird sein Tun m'it völ1ig
neuen Augen und vor allem erheblich gelassener betrachten. Er wird
zwar weiter besorgt sein, dass seine Kandidat'innen und Kandidaten
sich be'i 'ihm das definierbare und kontroll ierbare l^lissen und Können
ho1en, das sie für die Ausübung ihres Berufes brauchen, und ihnen im
übrigen die Freiheit belassen,-d'ie sie benötigen, um auch in Zukunft
noch lernfähig und über d'ie Grenzen ihres Faches hinaus offen zu
sein. Darüber hinaus aber wird er seine Kandidatinnen und Kand.ida-
ten, sofern s'ie die für ihren Beruf unabdingbaren Voraussetzungen
mitbringen, sein lassen wie sie sind - selbst dann, wenn sje wä.it
davon entfernt sind, mit den Tugenden zu 91änzen, d.ie im pädagogi-
schen Normenbuch stehen. Umso wichtiger aber w.ird für .ihn'- tälIs er
seinen Beruf ernst n'immt - eine ganz andere Frage werden müssen: Wie
kannich dafür sorgen, dass die Umstände sich'in der Richtung än-
dern, dass d'ie Lehrer an'ihren Schulen die Tugenden entfalten kön-
nen, die ich m'ir an ihnen wünschte. Der Lehrerbildner a1s garstiger
Politiker also, a1s einer, der Umstände macht? Warum denn iictrti-
Dies ist zumindest menschenfreundlicher als die bisherige praxis:
Menschen verändern zu wollen'in der Hoffnung, dass sie dann,,von
sich aus" - an unserer Stelle und in unserem Auftrag - die Umstände
zu verändern beginnen.

"Lehre?tugenden" und "Lebensumstände"
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Das BiTd vom "ideaTen Lehret"

ZUVIEL DES GUTEN? DAS BILD VOM 'IDEALEN" LEHRER

ERGEBNISSE DER PAEDAGOGISCHEN REKRUTENPRUEFUNGEN

Jean-Luc Patry & Riehard Klaghofer

Die "Persönl.ichkeit" des Lehrers wird anhand der Be-
sehreibung des "ideaLen", des ,'besten,,, des ,'schlechtes-
ten" Lehrers und von durchschnittlichen Lehrern unter-
sucht. Es werden Merkmale, die dem prinzip.,Je mehr,
desto besser" tolgen (etwa einfühlendes Verstehen, Echt-
heit), von soLehen unterschieden, für die es ein Zuviel
wie ein Zuwenig gibt (',mesotische MerkmaLe,,, etwa
Strenge, Lenkung). Es zeigt sich, dass jn der Lehrerbil-
dung je nach Typ unterschiedliehe Vorgehensweisen ange-
messen sind.

Der Lehrer darf nicht nur Vermittler von Wissen oder Er-
zieher, nicht nur Be-Lehrer sein: Er muss, so kann man
immer wieder hören, auch individuell sein, das heisst
berej-t, in seiner Funktion auch person zv sein, Freund,
Feind, Herausforderer, "Verführer", Verweigerer, Zau-
berer, ... (DICK 1985 im Ansch_Luss an HARTMUT VoN HEN-
TIG). Ein guter Lehrer hat nicht nur didaktische Fähig-
keiten, er kann nicht nur Stoffinhalte umsetzen, sondern
er ist auch das, was meist als "persönlichkeit" bezeich-
net wird, ohne dass genauer angegeben würde, was darunLer
zu verstehen ist. Und ein Lehrer kann nie genug ',persön-
lichkeit" haben - zumindest findet man kaum je die Aus-
sage, ein Lehrer habe zuvieL "persönlichkeit,'.

Es geht bei dieser "Persönlichkeit" primär um die fn-
teraktion zwischen Lehrer und Schüler. Welche Merkmale
dieser Interaktion sind im Unterricht eines "guten" Leh-
rers enthalten? Und trifft auf diese zu, was für die per-
sönlichkeit zu gelten scheint, dass sie näm.Lich nie ggnug
ausgeprägt sein können, bzw. dass das Maximum in bezrrg
auf diese Merkmale gerade gut genug ist? cilt dieses
Prinzip, das man mit "Je mehr, desto besser" bezeichrren
kann, für alle Merkmale?

Diese Fragen können auf zwei Arten beantwortet werden.
Man kann aufgrund von geisteswissenschaftlichen überIe-
gungen entscheiden, wodurch sich der gute Lehrer in bezug
auf sein Interaktionsverhalten auszeichnen sollte; ob
sol-che."gute Lehrer" vorkommen und ob sie von ihren Schü-
lern auch so positiv bewertet werden, ist dabei
nebensächlich. Man kann aber auch nach einem Kriterium
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festlegen, was ein "guter Lehrer" ist, und dann empirisch
zu erfassen suchen, welche Interaktiönsmerkmale bei die-
sen "guten" Lehrern besonders ausgeprägt sind. Wir haben
den I etzter:en Weg gewählt und die Entsche j-dung, welche
Lehrer "gut" sind, den befragten Personen selber überlas-
sen; diese Personen sollten dann angeben, welche Merkmale
die guten (bzw. die schlechten) Lehrer ihrer Ansicht nach
haben oder hatten.

Die Befragung wurde mit. Rekruten im Rahmen der Pädagogi-
schen Rekrutenprüfungen gemacht: Die Rekruten mussten
einen Fragebogen ausfüllen, in dem u.a. Fragen gestellt
wurden, welche sich auf die Interaktionsmerkma"Le des
idealen Lehrers, des typischen Lehrers, des besten Leh-
rers, den sie je gehabt haben, eines "durchschnittlichen"
Lehrers und des schlechtesten Lehrers, den sie je gehabt
haben, bezogen (DetaiIs zlur Methode vgl. unten). Einige
Auswertungen dieser Untersuchung wurden bereits an ande-
rer SteLle publiziert (KLAGHOFER, OSER & PATRY l-986; ZEN
RUFFINEN 1987). Im vorliegenden Bericht konzentrieren wir
uns auf drejenigen Merkmale, für die es (nach Ansicht der
Rekruten) ein Optimum, nicht aber ein Maximum gibt.
Einige dieser Ivlerkmale sollen im weiteren analysiert und
die Konsequenzen für die Lehrerbildung besprochen werden.

1. IST MAXIMAL TMMER OPTIMAL?

Man kann zwei grundsätzlich verschiedene Verhaltenstypen
unterscheiden (vgl. PATRY 1-987): Verhalten, das dem Prin-
zip "Je mehr, desto besser" folgt, und solches, für das
es ein "Zuviel" und ein "Zuwenig" geben kann, für das
also (bezogen auf das angestrebte Zj.eI) ein Optimum be-
steht, das nicht notwendigerweise dem Maximum entspricht.
Die Unterscheidung zwischen diesen beiden Verhaltenstypen
ist u.a. relevant, wenn die Situationsangemessenheit er-
zieherischen Verhaltens thematisiert wirdi ferner ist sie
für die Real-isation von Erziehungs- und (Aus-)Bildungs-
zj-elen etwa in der Lehrerbildung von Bedeutung, wie noch
darzustellen sein wird.

1.1 Je mehr, desto besger

Im AlJ.tag gibt'es inmer ldieder Situationen, in denen wir
in bezug auf bestimmte Verhaltensweisen ein Llaximum
anstreben, nach dem Prinzip: "Je raehr, desto .besser". Man
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ldill möglichst viel von seinem Wissen wiedergeben (in
Prüfungssituationen), möglichst schnell laufen (in elnem
Wettrennen), möglichst schnell reagieren (in einem
Reakt,ionstest) oder, für den Lehrer, dem Schüler in der
verfügbaren Zeit unter Berücksichtigung der gegebenen Be-
dingungen rnöglichst viel an curriculären fnhalten
und,/oder Sozialem Lernen beibringen.

Auch für den Lehrer gj_bt es Verhaltensweisen, für die
9ilt: Je mehr, desto besser. fn der Interaktion sollte
der Lehrer z.B. möglichst werLschätzend und echt sein und
einfühlendes Verstehen zeigen, um nur einige bekannte
Beispiele aus TAUSCH und TAUSCH (L979) zu erwähnen. In
bezug auf diese Variablen gibt es kein "Zuviel": Der Leh-
rer sollte nöglichst wertschätzend, möglichst echt, mö-
gJichst einfühlend sein; limitiert wird das tatsächliche
Verhalten des Lehrers zum einen durch seine Fähigkeiten,
wertschätzend, echt, einfüh]end zu sein, und zum anderen
durch die situativen Bedingungen, welche es nieht immer
zulassen (oder manchmal auch gar nicht erforderlich ma-
chen), einfühlend zu sein.

Wir haben bereits gezeigt, dass in unserer Untersuchung
der Rekruten das "Je mehr, desto besser" in bezug auf
mehrere Variabl.en des fnteraktionsverhal.tens des Lehrers
gilt (v91. KLAGHOFER et aI. 1986): er ist wissenschaft-
lich-systematisch (nach CASELMANN L953) i er ist sehr
wertschätzend, zeigL viel einfühlendes Verstehen und
Echtheit, gibt viele zusätzliche Anregungen (a1le nach
TAUSCH & TAUSCH L9791; er hat hohe kognitiv-didaktische
Fähigkeiten (i.S. von ACHTENHAGEN et a1. L979l; er ist
gerecht; er hat Humor; etc.

Ein weiteres Beispiel: CASELMANN (l-953) führte die Unter-
scheidung zwischen logotropen (vor allem am Fach, äm
Stoff interessierten) und paidotropen (vor allem am Kind
und an seiner Förderung interessierten) Lehrern ein. Der
gute Lehrer müsse sich dabei sordohL mit dem Stoff und
sej-nen Gesetzmässigkeiten als auch mit der Individualität
des Schülers auseinandersetzen. Davon kann die Hypothese
abgeleitet werden, dass der ideale Lehrer in hohem Aus-
mass sowohl logotrop als auch paidotrop ist. Logotrope
bzw. sehr wissenschaftsorientierte Lehrer müssten demnach
in der Bevölkerung als ideal angesehen werden. Es stellt
sich aber die Frage, ob diese beiden Dimensionen (paido-
trop und logotrop) voneinander unabhängig sind, bzw. ob
nicht beispielsweise ein übermässiges Interesse am Stoff
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( logotrope orientierung ) sich negativ auf die kindbezo-
genen Interaktionen auswirken könnte; angemessen ldäre
dann (je nach Situation) ein "Kompromiss" zwischen paido-
troper und logotroper orientierung. wenn Schule geben
nicht nur Vermitte.Ln von (Fach-)Wissen, sondern auch Er-
ziehen bedeutet, ist zusätzlich zu fragen, ob ein Unter-
richt als umso besser zu bewerten ist. je logotroper er
orientiert ist. Für beide Dimensionen' vor aflem aber für
die logotrope Orientierung, ist deshalb zu fragen, ob sie
dem Prinzip "Je mehr, desto besser" folgen.

1.2 Nicht zuviel und nicht zuwenig

Manchmal streben wir kein Maximum äD, sondern erachten
ein optimum, ein "Nicht Zuviel' und Nicht Zuwenig" als an-
gemessen. Beispiele dafür hat schon ARISTOTELES
(Nikomachische Ethik, L967 , 85.l-106a29-l-l-06b7 ) in diesem
Sinne analysiert: Freigebigkeit als "Mitte" zwischen Ver-
schwendung und Gei-z, Tapferkeit aIs "Mitte" zwischen
Tollkühnheit und Feigheit. Aber auch ganz elementare so-
ziale Verhaltensweisen können aIs Beispiel dienen, etwa
der Augenkontakt bei sozialen Interaktionen: Wenn wir
beispielsweise mit jemandem sprechen, versuchen wir
nicht, ihn möglichst viel in die Augen zu schaueni viel-
mehr gibt es ein optimum: Ein gewisses Ausmass an Augen-
kontakt ist angemessen, zuviel Augenkontakt wird vom In-
teraktionspartner aIs starren und damit al-s negativ
empfunden, während zuwenig Augenkontakt aIs Vermeidung
wahrgenommen wird und ebenfall.s negativ interpretiert
wird: "Dieser Mensch hat etwas zu verbergenI" Ahnlich
steht es mit vielen Verhaltensweisen: Nicht das Maximum
ist angemessen, sondern eine "gesunde Mitte".

Dieses Prinzip des optimums, bei dem es ein Zuviel und
ein Zuwenig gibt, wurde von ARISTOTELES "Mesotes" genannt
(vgl. auch NoHL, L967, 83). Die jeweilige "Mitte" ist da-
bei nicht ein durch die beiden Untugenden ( "Verschwen-
dung", "Gej-2" ) eindeutig bestimmter "mittlerer Punkt",
sondern ein Optimum, das den Besonderheiten der Personen
und Situationen Rechnung trägt (MITTELSTRASS 1984, S.
860). Die Fähigkeit, die oben für das Verhalten' das auf
ein Maximum abzielt, als entscheidend identifiziert
wurde, spielt hier keine RoIIe mehr: Es ist nicht bedeut-
sam, ob ich "fähig" bin, zu verschwenden oder gei-zig za
sein, oder ob ich einem Interaktionspartner besonders
Iange ohne Unterbruch in die Augen gchauen kann. Vielmehr
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ist entschej-dend, ob ich feststellen kann, welches <las
Optimum ist, etwa: sehr viel Augenkontakt (2.8. wenn ich
den fnteraktionspartner überzeugen wil.l ) , oder etwa
ha1b,/ha1b, oder solI ich Augenkontakt eher vermeiden?
(Erwähnt sei, dass es durchaus Situationen geben kann, j.n
denen möglichst intensiver Augenkontakt angebracht sein
kann. )

Auch im Lehrerverhalten gibt es "Mesotes". Dafür ein paar
Beispiele:
- TAUSCH und TAUSCH (L979) entwickelten u.a. zwel Skalen
zwr Beurteilung von Lehrern, die - al-s faktorenanaly-
tische Dimensionen - orthogonal zueinander stehen: Len-
kung und Wertschätzung. Der ideale Lehrer ist nach TAUSCH
und TAUSCH sozial-integrativ, d.h. er bringt seinen Schü-
.l.ern ei-ne hohe Wertschätzung entgegen, bei gleichzerit.ig
mittLerer Lenkung. Hohe Lenkung gilt als fndiz für einen
autoritativen Stil, keine Lenkung als eines für faissez-
faire. Beide können u.E. nicht als Merkmale des idealen
Lehrers angesehen werden. Vielrnehr solt äoäe Lenkung ver-
mieden werden, um Schülern Selbstbestimmung zt) er.m<jg j. i-
chen, aber man soLL sj-ch ängstlich bemühen, auf jegJ"i.che
Lenkung zu verzichten. Das Optimum befindet sich in der
Mitte, d.h. der ideale Lehrer weist - bei- hoher Wert-
schätzung - ein mittleres Mass an Lenkung auf.
- Man hört immer wieder die Meinung, dass ein guter Leh-
rer strenq aber gerecht sein müsse. Ein strenger Lehrer,
dessen Strenge erkennbar alle Schüler gleichermassen
trifft, wird zwar für di-ese eher akzeptabel sein, als
wenn er zwar streng, aber ungerecht ist. Eine hohe
Strenge kann aber kein Merkrnal eines guten Lehrers sein,
da hohe Strenge die Annahme voraussetzt, dass Schüler von
sich aus entweder völig passiv oder unspezifisch aktiv
sind (vgl. GUSS L975l. Ein Lehrer, der in keiner Ideise
streng ist, befindet sich demgegenüber in der Nähe des
vöIIigen Non-dirigismus, möglicheiweise auch i-n der Nähe
des laissez-faire, also ebenfalls MerkmaIe, die keinen
guten Lehrer auszeichnen. Das Optimum befindet sich in
der Mitte, d.h. der ideale tehrer weist - bei hoher
Gerechtigkeit - ein mittleres Ausmass an Strenge auf.

1.3 Hypothegen

Wenn die Beziehungen, wie sie oben angedeutet wurden, in
gleicher Weise von ehemaligen Schülern (hier: Rekruten)
wahrgenommen werden, ergeben sich folgende Hypothesen:
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1. Strenge ist mesotisch. Dies bedeutet, dass der ideale
Lehrer in bezuq auf diese Dimension ern mittlereg Ausmass
(weder zuviel noch zuwenig) aufweist; Lehrer' die weniger
"perfekt" sind - und insbesondere die schlechtesten Leh-
,ä. - weichen in die eine ("zu streng") oder andere Rich-
Lung ("zu wenig streng") ab.
2. Auch Lenkung ist mesotisch und weist für den idealen
Lehrer ein mittleres Ausmass sowie "zuviel" oder "zu-
wenig" bei nicht-idealen Lehrern auf'

wir haben oben nicht entscheiden können, welchem Typ die
beiden Dimensionen von CASELMANN (1953), logotrop und
paidotrop, angehören. Es sprechen allerdings einige Argu-
mente dafür, dass die logotrope Orientierung mesotisch
ist: Ein l{inimum an Fachorientierung muss bei jedem Leh-
rer vorausgesetzt werden, doch könnte sich zuviel Fach-
orientj-erung als schädlich erweisen. Da jedoch für beide
Dimensionen gute Gründe sowohL für das Prinzip des "Je
mehr, desto besser" als auch für das mesotische Prinzip
sprechen und zudem keine empirischen untersuchungen ztTr

CÄSef,Uann'schen Typologie verfügbar sind (im cegensatz
etwa zu den TAUSCÄischen Analysen), wollen wir hier noch
keine Hypothesen formulieren. sondern uns auf die Frage
beschränken, welchem der beiden TyPen die beiden Dimen-
sionen entsprechen:
3. Entspricht die paidotrope orientierung dem Prinzip "Je
mehr, desto besser" oder dem Prinzip "weder zuviel noch
zuwenig " ?
4. Entspricht die logotrope Orientierung dem Prinzip "Je
mehr, desto besser" oder dem Prinzip "weder zuviel noch
zuwenig" ?

2. METHODE

Im Rahmen der Pädagogischen Rekrutenprüfungen 1-986 des
Kreises vII (jeweils in der zweiten oder dritten woche
der Rekrutenschule) wurden mittels Fragebogen insgesamt
3529 Rekruten befragt. Die Befragung erfolgte anonym, und
die Befrager lvaren Zivilpersoneni während der Befragung
waren keine militärischen Vorgesetzte anr'{esend' Im Ver
gleich zlrr gesamtschweizerischen Bevölkerung waren die
Rekruten aus den Landgemeinden Ieicht übervertreten'

Neben anderen Fragen mussten sich die Rekruten einen be-
stimmten Lehrer vorstellen; gefragt wurde sodann tl'ä'r
welche Eigenschaften dieser l,ehrer bzw. dessen unterricht
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hatte. Jede Eigenschaf t wurde a.l.s Aussage f ormuliert(2.8. "Diese Lehrperson bevorzugt(e) keinen Schüler"),
und der Rekrut konnte ankreuzen, ob diese Aussage voII
und ganzt teilweise, eher nicht oder überhaupt nicht
stimmt- Die einzernen Eigenschaften wurden aus ACHTENHA-
GEN et al. (L979 ) übernommen oder in Anlehnung an CASEL-
MANN (l-953)' TAUSCH und TAUSCH (l-979) und andere neu for-
muliert; die Verwendun€t von Freiantworten aus vorunter-
suchungen sicherte die soziale validität des Fragebogens,
und der Fragebogen war skaLenanalytisch überprüft worden(Detai]s zur Methode vgl. KLAGHOFER et al. l_986; ZEN RUF-
FINEN 1987 ) .

Es wurden zehn Versionen des Fragebogens erstellt; in je-
der musste sich der betreffende Rekrut eine bestimmte
Lehrperson vorstellen:
1. den idealen Lehrer
2. den typischen Lehrer
3. den besten Lehrer, den der Rekrut je gehabt hat
4. den schlechtesten Lehrer, den er je gehabt hat
5. den letzten Deutschlehrer, den er gehabt hat
6. den letzten Mathematiklehrer, den er gehabt hat
7. den Primarlehrer, zu dem er am längsten in die Schule

gegangen ist
8. den Sekundar-, Real- oder Gymnasiallehrer, zu dem er

am längsten in die Schule gegangen ist
9. den Berufsschullehrer im wichtigsten berufsbildenden

Fach (falls keine BerufsschuLe: den letzten
Mathematiklehrer )

10. den Berufsschul.Lehrer im Fach Deutsch (fatls keine
BerufsschuLe: den letzten Deutschlehrer).

Die Versionen wurden zufäIlrg auf die Rekruten verteilt.
Man kann deshalb von einem echten Experiment (CAMPBELL
and STANLEY l-963: Versuchsanordnung 6: posttest only)
sprechen, wobei die vorzustellende Lehrperson als "unab-
hängige VariabLe" und die ihr zugeschriebenen Ei-
genschaften aLs "abhängige Variab.Le" interpretiert wer-
den.

3. RESULTATE

Zwischen dem idealen Lehrer (Version 1) und dem besten
Lehrer, den der Rekrut je gehabt hat (Version 3), ergaben
sich keine signifikanten Unterschiedei wir werden deshalb
nur Resultate zum idealen Lehrer vorstel.Len. Ebenso erga-
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ben si-ch zwischen den verschiedenen "konkreten" Lehrern
(Versionen 5 bis 10) keine wesentlichen Unterschiede, so-
dass deren Resultate zusammengenommen wurden.

Dj-e erste Hypothese besagte, dass Strenge mesotisch sei,
d.h. der ideale Lehrer ist von mittlerer Strenge. Die Er-
gebnisse zeigen, dass die Rekruten den idealen Lehrer auf
der SkaIa "Strenge" in der llitte lokalisieren; dies be-
stätigt die Hypothese. Weiter wurde angenonmen, dass Leh-
rer, die weniger "perfekt" sind - und insbesonders die
sch-l-echtesten Lehrer - in die eine oder andere Richtung
abweichen. Mittelwerte und Varianzen der Rekrutenein-
schätzungen zeigen hier folgendes BiId: Der schlechteste
Lehrer wird zwar strenger afs der ideale, der typische
und andere konkrete Lehrer eingeschätzt, die Mittelwerts-
differenzen sind jedoch sehr gering. Hi-ngegen ist die Va-
rianz in der Beurteilung des schlechtesten Lehrers fast
viermal so hoch wie die des idealen Lehrers. Dazwischen
liegen die Varianzen für den typischen Lehrers sowie für
andere konkrete Lehrer. Dies bestätigt den TeiI der Hypo-
these, wonach nicht-ideale Lehrer (und vor allem der
schlechteste Lehrer) stärkere Abweichungen - in die eine
oder andere Richtung - von der mittleren Strenge aufwei-
sen.

Die zweite Hypothese: "Lenkung ist mesotisch", wird in
ähnlicher Weise bestätigt. Die Einschätzung für den
idealen Lehrer ergab eine mittlere Lenkung, die höchste
Lenkung weist der schl,echteste Lehrer auf, die anderen
Lehrer liegen dazwischen; die Mittelwertsdifferenzen sind
jedoch gering. Die Beurteilungsvarianz für den schlechte-
sten tehrer ist mehr afs doppelt so gross wie für den
idealen Lehrer, die anderen Lehrer liegen dazwischen. Das
bedeutet, dass auch in der Lenkung die nicht-idealen Leh-
rer stärkere Abweichungen in beide Richtungen vom Mittel-
wert aufweisen. Somit kann auch die zweite Hypothese aLs
bestätigt angesehen werden.

Die dritte Frage lautete, ob die paidotrope Orientierung
eher dem Prinzip "Je mehr, desto besser" oder dem Prinzip
"Weder zuvie.l. noch zuwenig" entspricht. Hier weisen die
Resultate eindeutig darauf hin, dass das erstere Prinzip
gilt: Der ideale Lehrer besitzt eine hohe, der
schlechteste eine geringe paidotrope Orientierung; die
Mittelwcrte für die anderen Lehrer liegen dazwischen. Die
Beurteilungsvarianzen sind für den idealen und den
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schl-echtesten Lehrer
ten Lehrer.

geringer als für die anderen konkre-

Die vierte Frage nach dem der Iogotropen Orientierung
zugrundeliegenden Prinzip kann wie folgt beantwortet wer-
den: Zwar besitzen der ideale Lehrer eine mittlere und
der schlechteste Lehrer eine etwas höhere logotr:ope
Orientierung (die anderen Lehrer liegen dazwischen; die
Mittelwertsdifferenzen sind gering), was auf eine mesoti-
sche Dimension hinweist. Die Beurteilungsvarianzen sind
jedoch für alLe Lehrer fast gleich, es gibt also kaum Ab-
weichungen nach unten (zu wenig logotrop); insgesamt isl-
aber die logotrope Orient-ierung kein Kriterium zur Beur-
teilung, ob ein Lehrer gut ist oder ni-cht.

4. DISKUSSION

4.1 vorbemerkung

Bevor wir diese Ergebnisse diskutieren können, müssen wir
mit a.lLem Nachdruck darauf hinweisen, dass Empfehlungen
etwa für schulpolitische Entscheidungen aus dieser Befra-
gung njcht abgeleit,et werden können. Aus Tatsachen - und
die hier diskutierte Befragung ist nichts anderes aIs cler
Versuch, gewisse Tatsachen (Beurteilungt von Lehrern durch
Rekruten) festzustellen - lassen sich keine nrrrmativen
Aussagen ableiten; dies zu tun, würde bedeuten, den natu-
ralistischen Fehlschluss zu begehen (vgl. dazu äuch ZECIIA
l-984). Es ist ja keineswegs gesagt, dass die befragten
Rekruten bei ihrer Beschreibung von "guten" und
"schLechten" Lehrern richtig liegen: Es wäre nittels ei-
nes ethischen Diskurses zu belegen, dass sie sich an Wer-
tungen orientieren, die vertreten werden können oder gar
sol"Iten. Sol-che Entscheidungen müssen, wenn sie ralionaL
erfolgen sollen, auf philosophisch-ethischen überlegungen
aufbauen. Um nur ein Beispiel zu nennen: Selbsl- wenn die
Rekruten gesagt hätten, Gerechtigkei-t sei kein wichti_ges
Anliegen (sie haben dies ni-cht gesagt!), würden wir nach
wle vor daran festhalten wol len, Gerechtigkeit: al s
erstrebenswerte Qualität zu werten.

Die Bewertung der Ergebnisse muss auch berücksi.chtigen,
dass nicht eine repräsentative Stichprobe der: ( schweize-
rischen) Bevölkerung befragt wurde: Die Strchprobe um-
fasst nur junge Männer irn Alter von etwa 20 Jahren, die
in einer ausserger,söhnl ichen Situation bef ragt wurden.
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fmmerhin ist es gelungen, Untersuchungen von anderen Au-
toren (ACHTENHAGEN et a]. L979i TAUSCH & TAUSCH L9791 an
arrderer] Stichproben und mit z.T. anderen Methoden recht
genau ztr replizi-eren, was für die Validität der Unter-
suchung spricht.

Schliessli:ch isL die Charakteristik "idealer Lehrer" oder
"guter Lehrer" nicht eindeutig: In bezug auf welche Be-
wertungskriterien ist jemand nach Ansicht der Rekruten
ein "idea1er" oder ein "guter" Lehrer? Wir wissen zwat'
dass für gute tehrer die Förderung von Eigenständigkeit
und SeIbständigkeit, von Selbstbewusstsein und Selbstver-
trauen, etc., im Vordergrund steht - aber lear dies das
Kri-terium, welches die Rekruten bewogen haben' gerade
diesen Lehrer als "gut", jenen als "schlecht" zu bezeich-
nen? oder wählten sie nach ganz anderen Gesichtspunkten,
und es ergab sich, dass die so gewählten Lehrer zudem die
genannten Merkmale aufwei.sen? Wir wissen es nicht.

Allerdings ist 21) sagen, dass wir nit den Wertvorstel-
Iungen, welche bei den Rekruten deutlich werden, im we-
sentfichen - wenn auch nicht in al-Ien Details - einig
gehen. Die Empfehlungen, die weiter unten formufiert wer-
den, sind denn auch nicht nur das Produkt der empirischen
Erhebung, sondern entsprechen auch unseren eigenen norma-
tiven überzeugungen.

4.2 "Ideale' Lehrer und die llerloale ihres Interaktions-
verhaltens

Zwischen dem idealen Lehrer und dem besten Lehrer gibt es
keine nennenswerten Unterschiede. Nach Ansicht der Rekru-
ten ist der "ideale tehrer" also keineswegs eine Utopie;
vielmehr haben die meisten von ihnen mindestens einen
tehrer gehabt, welcher in bezug auf die erhobenen Eigen-
schaften "ideal" war. Entspreehend können die nachfolgen-
den Ausführungen auf reaLe f,ehrer bezogen werden und
brauchen nicht Lehrerpersönlichkeiten zu beschreiben, wie
sie nur in Ausnahmefä1Ien, wenn überhaupt, anzutreffen
sind.

offenbar sind die Rekruterl mit unserer Eingangsbemerkung'
der Lehrer sei nicht nur ein Vermittler von Wissen, ein-
verstanden: Did logotrope Ori-entierung hat sich afs meso-
tisch erwiesen, d.h. diejenigen Lehrer, welche am meisten
Wissen vermittelt oder die am stärksten fachorientiert
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sind, werden nicht notwendigerwei_se als die besten Lehrer
angesehen. Die Tendenz geht dahin, dass im Durchschnitt
die rogotrope orientierung eher die charakteristik eines
schlechten Lehrers ist, während es wenlg Lehrer gibt, die
als zuwenig logotrop eingeschätzt wurden. Diese Resultate
waren nicht unbedingt erwartet worden; man hätte sich(mit CASELMANN) sehr gut vorsteLlen können, dass eine
maximale Wissensvermittlung - bei maximaLer paidotroper
Ausrichtung - als ideal angesehen worden wäre. Aus diesem
Grunde hatten wir keine Hypothese aufgestellt, sondern
nur die ent.sprechende Frage gestellt (Frage 3).

Während die logotrope Orientierung nach Ansicht der Re-
kruten dem mesotischen prinzip fotgt, hat sich deutlich
herausgestellt, dass für die paidotrope Orientierung das
Prinzip "Je mehr, desto besser" gilt: Der ideale Lehrer
ist sehr paidotrop, der schLechteste Lehrer ist es in
sehr geringem Masse, und die anderen Lehrertypen sind da-
zwischen. wir interpretieren dies aLs deutliclres votum
zugunsten der "Erziehung" in der Schule: Der Lehrer soll
ganz wesentlich auch auf das Kind und seine Bedürfnisse
eingehen. Damit treffen sich die Ansichten der Befragten
mit den philosophisch-ethischen überlegungen seit HER-
BART's erziehendem Unterricht.

Bezüglich der Strenge und der tenkung ergatr sich deut-
lich, dass ein mesotischer Ansatz angemessen ist. Zr.rviel
Strenge wird aIs schädlich empfunden, zuwenig Strenge
jedoch ebenfalls als unangemessen eingeschätzt, und das
gleiche gilt für die tenkung. Damit werden die Hypothesen
1 und 2 bestätigt und damit die entsprechentjlen
Untersuchungen (etwa von der TAUSCH-Gruppe) erfolgreich
repliziert.

4.3 Konsequenzen für die Lehrerbildung

Will man in der Lehrerbildung - oder in der Erziehung
generell - eine Verhaltensdisposition vermj_tteln, welche
in der Regel dem Prinzip "Je mehr, desto besser" folgt,
besteht das erste Ziel darin, dem Lehrerstudenten - oder
dem Edukanden - die entsprechende Fähigkeit zu vermit-
teln. Dabei stellt sich im wesentlichen nur ein problem:
Wie muss ich vorgehen, um die Fähigkeiten zu verbessern?
Soll ein Schüler einen bestimmten Stoff beherrschen, muss
man geeignete hlege finden, um ihm dieses Wissen zu ver-
mitteln - dafür gibt es bestimmte prinzipien, die man mit
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einiger Aussicht auf Erfolg realisieren kann. Schwieriger
ist €s, wenn ein jemand "einfühlendes Verstehen", Wert-
schätzung oder eine paidotrope orientierung lernen solI -
Merkmale, die wie gezeigt dem Prinzip "Je mehr, desto
besser" folgen: Dies lässt sich nicht ohne weiteres
Iehren. Noch deutlicher wird dies mit der Echtheit, eben-
faIls einem "Je mehr, desto besser"-MerkmaI: Wie sie zt7
vermitteln ist, kann nicht generell gesagt werden.

Hat ein Student oder ein Edukand einmal die Fähigkeit er-
worben, welche vorausgesetzt wird, um überhaupt das
entsprechende Verhalten zw zeigen, wird das zrdeite Ziel
darin bestehen, ihn zu l"ehren, in welchen Situationen und
zu welchem Zweck er seine Fähigkeiten einsetzen kann oder
soll. Für die Verhaltensweisen "Wissen wiedergeben" (2.8.
in Prüfungen), aber auch für "einfühlendes Verstehen" ist
in den meisten Situationen - bei gegebenem Zweck - deut-
lich, ob es Verhalten gezeigL werden soll oder nicht;
wenn es zweckmässig ist, dann ist eine maximale Ausprä-
gung des betreffenden Merkmals meist angemessen (vgI.
PATRY 1987). Echtheit, Wertschätzung und paidotrope
orientierung sind wahrscheinlich immer angemessen, und es
gilt fast durchwegs: Je mehr, desto besser. Wi-e Echtheit,
Wertschätzung und paidotrope orientierung konkret umge-
setzt werden, ist eine andere Frage: Wahrscheinlich sind
hier viele mesotische ELemente enthal-ten, ebwa (für die
paidotrope orientierung): das Kind nicht zu wenig und
ni-cht zu stark behüten.

Bei Verhaltensweisen vom mesotischen Typ stellt sich das
Problem anders. Es ist nicht hinreichend, dem Studenten
eine Fähigkeit beizubringen sowie ihn zu lehren, wann und
wo er seine Fähigkeit maximal - oder eben überhaupt nicht
- einsetzen solI. Wie es ni-cht genügt, einem Edukanden
die Fähigkeit zu vermitteln, jemandem nöglichst lange in
die Augen zu schauen - um das Beispiel. aus Abschnitt 1.2
aufzunehmen - t um ihn zn einem "guten" Augenkontakt in
sozial,en Interaktionen anzuhalten, so wäre es auch falsch
oder zumindest ungenügend. zukünftige Lehrer zu befähi.-
g€tr, hohe Lenkung oder hohe Strenge auszuüben. Vielmehr
wird es notwendig sein. sie zu lehren, mittLere Lenkung
und Strenge zu praktizieren: nicht zuviel und nicht zt)-
wenig, sondern ein angemessenes Gleichgewicht zwischen
den Extremen.

Entsprechend gilt für
Minimum an stofflichen

die logotrope Ausrichtung: Ein
Kenntnissen ist vorauszusetzen,
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denn der Lehrer muss natürlich die Inhalte beherrschen,
die er weitergeben wi.Ll. Dies scheint allerdings kein
Problem zu sein: Schlechte Lehrer sind nicht "zuwenig to-
gotrop"i auch kommt es wohl kaum vor, dass ein Lehrer in
der Praxis scheitert, weil er den Stoff zuwenig be-
herrscht. Es kommt also nicht auf die Stoffbeherrschung
an sich än, sondern darauf, in der konkreLen Situation
nicht zuviel Stoff (aber auch nicht zuwenig ) zu ver:mit_-
teln, etwa ein Gleichgewi.cht zwrschen dem zu verroitteLn-
den Stoff und der Aufnahmefähigkeit der Schüler - aber
auch zu den anderen notwendigen Tätigkeiten - zn reali-
sieren.

Dieses Gleichgewicht - sei es in bezug auf Lenkung,
Strenge oder logotroper Orientierung - kann nur vermj_t-
telt werden, indem der Student das entsprechende Verhal-
ten praktiziert: Im Feedback wird er dann erfahren, ob er
es erreicht hat oder nicht. Voraussetzung dafür aber ist-,
dass man Abweichungen vom Gleichgewicht feststellen kann
- und hier stellen sich entscheidende probleme. Das opti-
male Gleichgewicht ist nämlich nicht immer gleich: Es
gibt Situationen, in denen man strenger, andere, in denen
man weniger streng sein muss, manchmal ist eine hohe Len-
kung richtig, manchmal eine niedri.ge. Zudem ist für den
einen generell. mehr Strenge oder Lenkung zweckmässig, für
den anderen weniger. Hier sind - bei der LehrerbiJ.dung
wie bei der EvaLuation - immer wieder ErmessensenL-
scheidungen zu treffen, für die es keine allgemeinen Re-
geln gibt und die man deshalb meist auch nicht
explizieren kann. Und auch der Lehrerstudent muss l-ernen,
sein Verhalten in der Praxis den situativen Bedingrrngen
anzupassen, ohne dass man ihm Richtlinien vermitteln
könnte.

Die Unterscheidung zwischen Verhaltensweisen vom Typ "Je
mehr, desto besser" und solchen vom mesotischen Typ kann
eine Hilfe sein für die LehrerbiLdung: Verhaltensweisen
unterschiedlichen Typs müssen wahrscheinlich unterschied-
Iich behandelt werden. Systematische empirische Unter-
suchungen zu diesen beiden Typen sind u.hl. noch kaum zt)
finden. Es wäre jedoch falsch, diese Unterscheidung z\t
verabsoLutieren. Es kann Umstände oder Situationen geben,
in denen das Prinzip "Je mehr, desto besser" für ein Ver-
halten gilt, das normaLerweise mesotisch ist, und umge-
kehrt dass bei einem üblicherweise dem "Je mehr, desto
besser" folgenden Verhalten eine mesotische Ausprägung
zweckmässi.g ist (etwa die Wiedergabe von Wissen: Wir
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haben gesehen, dass diese - etwa für SchüIer in Prü-
fungssituationen - dem Prinzip "Je mehr, desto besser"
folgt; der ideale Lehrer aber i.st nicht maximal logotrop.
sondern vermitLelt nur ein bestimmtes, mittleres Ausmass
an Wissen, obwohl er bedeutend mehr wüsste). Die beiden
Typen sind sozusagen "fuzzy sets", d.h. ihre Verwendung
rst für viele Verhaftensweisen und in vielen Situationen
sinnvoll, aber sie treffen nicht auf alIe Situationen und
Verhaltensweisen zu.

Die "Persönlichkeit", welche den idealen Lehrer ausmacht,
ist äusserst schwer zv erfassen und zu beschreiben. Die
Merkmale, die in dieser Untersuchung verwendet wurden,
beziehen sicherlich nicht alle Aspekte mit ein, welche
zur Persönlichkeit gehören - aber es werden zentraLe EIe-
mente erfasst. Wir vermuten, dass die Schwierigkeiten mit
der "Persönlichkeit" des idealen Lehrers - oder überhaupt
von Lehrern - u.a. darauf zurückzuführen sind, dass diese
Merkmale enthält, die dem Prinzip "Je mehr, desto besser"
nicht folgen und die gerade deshalb nur schwer oder über-
haupt nicht zu identifizieren und zu vermitteln sind; die
hier qenannten Merkmal-e waren nur Beispiele und sollten
primär dazu dienen, die Unterscheidung deutlich zw ma-
chen, es fä]It jedoch leicht, in der "Persönlichkeit"
weitere mesotische Merkmale zu identifizieren oder zw
vermuten. Eine stärkere Berücksichtigung der mesotischen
Merkmale der "Persönlichkeit" von Lehrern könnte, so
scheint uns, einen wesentlichen Beitrag zu einer Verbes-
serung der Lehrerbildung leisten. Auch dann wird sich die
"Persönlichkeit" nie vollständig aufklären lassen, und
das "idea.Ie Lehren" wird nicht ohne weiteres jedem ver-
mittelt werden können - aber die Lehrerbildung könnte
doch erheblich er.Ieichtert werden.
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Lehrertgpea

ANFANG EINES URSPRUENGLICH GEPLANTEN HEFTES
UEBER 'LEHRERKUNDE'
Herman\ Burger

In der Schil-tener lehrerkund.e werden lehrer bestlnnt, wie
nan an anderen Schui-en .}Y1anzen beetlnnt, Ilerr Inspektor,
d.anit neine Zöglinge, fal1s sj.e ausser Arnin Schiltlknecht noch
einem anderen Bildungsschuster in dle Finger konnen, sofort
vissen, woran sie sind. Das lehrerherbariuto ist ein wichtiger
Bestandteil- d"er Generalsutlelhefte. Wlr unterscheialen drel
Gruncltypen von Schufuoei-stern: Erstens die naiven lehrer , welche
nie darüber nachgedacht haben, weshalb sle cllesen Beruf er-
griffen. Zweitens alie genial-en lehrer, welche der Schule den
kleinen Singer geben, dle Hand. aber frel behalten für lrgenti-
ein gigantisches Werk, zu dem clie Schüler a11enfalls Materj-al
zusanmentragen dürfen. Zu dieser Kategorle ist wahrschelnll-ch
Arnln Schildknecht zu rechnen. Drittens die unzufried.enen
lehrer, welche nur nlt halben l{erzen bel cler Sache sincl und
sich eigentlich zu Höheren berrrfen fühlen. Dleser Typus J-st
aro anfälligsten filr d.le lehrerkrankhelten. Der nalve lehrer
wird. nie schizophren. Er ist d.er geborene Verrittler, gIück-
1ich, dass er Jahr für Jahr denselben Stoff in leere Schüler-
tüten abfül-len d.arf: clie nittelalterllche Stadlt und die Ent-
stehung d.es Tafeljura, d.ie Grtintlwrg cler Eldgenossenschaft
und clas f'ähnlein der sleben Aufrechten, d.as Gleichnamignachen
von 3rüchen und die Vogelsti.nnen bei Tagesanbruch, die Schlacht
bei Senpach uncl clen Verlauf d.er Rhone. Dlesen gesund.en, treuen,
aufopfernden lehrer erkennt lnan an den genagel_ten Wanderschuhen

uncl an der vlrtuosen Art, wie er eine Karte entfaltet, an
der ruhigen Handbewegung, nit tler er d.ie Alpen erklärt unal

an seiner Vorliebe für ged.önte Früchte, d.ie den Durst vlel
besger löschen als aJ-J. das teure Sprucielgesöff. Diesen Lehrer
habt thr nicht zu fürchten, ttiktiere j.ch tien Schül_ern lns
Generaleudelheft, er 1st nle gefährlich, höchstene töcl1lch.
Er tritt sozusagen nle tiber dle gfer sej-nes festgestanpften
l{issens. Man nennt ihn gerne elnen pedanten, einen Oberlehrer,
elnen llelmatkundlefrltz, elnen Eini0a].elnsglobL, einen ABC-In-
struktor. Dle Reallen und d1e Natur slnal selne grossen
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laster, freilich frönt er ihlen nicht wie ein Süchtiger,
sondern xni.t lUass, er gleicht ein wenig d.ero Rentner, der
sich zum Abendschoppen elnen ZweIer Hal_lauer gönnt, kelnen
Tropfen mehr uncl keinen Tropfen r,reniger. In einem Rudel
von SchuJ_reisen auf einero überfi.il_Iten Vierwaldstättersee_
6arffer erkennt nan aliesen lehrer daran, dass er sti1l für
sich in einer windigen Ecke den Rtttli gcgr entgegenflebert.
Er wird seine Schulreisen inmer nach ttidaktischen Gesichts_
punkten bestfuomen: d.er Aletschgletscher a1s Belohnung für
eine achtstiinclige l'Ianderung. sparsarokeit ist seine höchste
Tugend, nan wird tliesen lehrer nie über.den Schatten seines
Portenonnaies springen sehen. Er ist ein ausgezeiehaeter lager_
lei-ter, rechnet inmer auf den Rappen genau ab. Un zehn Uhr
trichterlösch"rr, *ft$it.rn Elt der Sonne aufstehen kann. Ja,
selbst ln cien Ferien hat er das Bed.ürfnis nach der Gesel1_
schaft von xsxirn schür-em. Er rouse inmer etwas erklären, irgencl
ej.n Interesse wecken können. Sogar die Geseltschaftseplele
haben einen clld.aktischen Zug: Wer weiss an rneisten Berge nit
P? Sein gemeinsaeen Nachtessen in der tr'erlenkolonie oaler 1n
skilager achtet er darauf, dass d.ie spinatnäihe i.n genauglelch-
grosse Stücke zerteilt wird.. Meistens hat d.leser lehrer elne
roauerblijmchenhafte, aber tüchtlge Frau, aieren Spezialität
die spinatwähe ist. Zur Äbr.rechsr-ung auch eiru.al Zwlebelkuchen.
Bei d'er Zerteil*ng der spinatwärre rgg# der nSive rehrerlfrxr
üixxRunds Ganz schne1l, zu.n Auffrischen, wi" ffitirn t 

^and.en Unfang eines Kreises, wenn der Radius gegeben lst? ll

Aus: Schauplatz als Motiv
Materialien zu Hermann Burgers Roman,,schilten',
zürich/ München: Artemis, ig7g, seite 130 ff.
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PROBLEME VON BERATUNG UND

SELEKTION IN DER LEHRERBILDUNG

Urs H. I"IehTin

Vor Uber 10 Johren wurde der Schreibende mit der Aufgobe betrout, on der

Lehrerbildungsonstolt des Kontons ZUrich (dem seinerzeitigen "Oberseminor")

den "Psychologischen Dienst" oufzubouen. Die Aufgobenstellung ergob sich

direkt ous der Proxis (Berotungen fur Studenten mit unmittelbor in Erscheinung

tretenden psychischen Problemen und Schwierigkeiten ouf zunöchst informeller

Bosis). Im Gegensotz etwo zu einer universitören Ausbildung, die jo ebenfolls

die Instifufion der psychologischen Studentenberotung kennt, verlongt die Leh-

rerousbildung vom Studenten den regelmößigen proktischen Bezug, welcher

Unsicherheiten oder Belostungen meist in direkter Folge in Erscheinung treien

Itißt. Überdies steht jede Lehrtötigkeit in einem ousgeprögten und vielföltigen

kommunikofiven Bezug zu verschiedenen und verschiedenortigen Gruppen und

Einzelpersonen. Ein solcher Bezug setzt einerseits eine deutliche psychische

Stobilitöt vorous und bringt ondererseits die Gefohr von Verunsicherung und

domit Destobilisierung mit sich. Diese situotiv gegebenen Sponnungen treten

fi;r den studenten potenziert in Erscheinung, weil ersfens jede Ausbildung

ein gewisses Moß on Verunsicherung mit sich bringt, weil zweitens der konzep-

tuell vorgegebene Rollenwechsel zwischen Lernendem und Lehrendem Ambiguitö-

ten und domit Ambivolenzen fördert und weil drittens die olterstypischen

Probleme (Spötodoleszenz mit oft deutlicher Ablösungssymptomotik vom Eltern-

hous) ohnehin personole Anpossungsleistungen nötig mochen. Do sensible, dif-

ferenzierte junge Menschen den Erschütterungen solcher Wechsel störker ousge-

setzt sind ols ihre vielleicht "störkeren", ober ouch weniger differenziert

reogierenden Komeroden, ergibt sich gerode für sotche okfuolisierten Konflikte

eine wesentliche Berotungsindikotion. Denn Problembewußtsein und Sensibilitöt

gehören sicher zv den wunschboren Persönlichkeitsmerkmolen des Lehrers,

sofern sie nicht lch-Funktionen zu beeintröchtigen vermögen'
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Es zeugt für den weitbtick der schulleitung und dos Verstöndnis der Behörden,
solche Zusommenhdnge erkonnt und in der Folge die Einrichtung des Berotungs_
dienstes energisch gefördert und somit möglich gemocht zu hoben zu einer
zeit, wo dos in der schweiz noch gor nicht so ollgemein üblich oder selbstver-
stöndlich wor. Gerode ous den erwöhnfen engen verbindungen zwischen berufri-
chen Anforderungen on den kunftigen Lehrer und schu.rischen strukturen/Gege-
benheiten hoben wir uns trotz seinerzeit von oußenstehenden psychorogen
geöußerten Bedenken fur ein Konzept entschieden, cros die Berotung bewußt
in der lnstitution veronkert und nicht erwo eine quosi privote psychorheropeu-
tische Außenstotion dorstellt. selbstverstöndlich konn jeder student beim Auf_
treten persönlicher Probreme sich fr:i fur die eine oder ondere Mögrichkeir
entscheiden, und selbstverstöndlich ist ouch unsere Berorung on Diskrerion
und Schweigepflicht gebunden, ober ebenso nottirlich ergibt sich geregenttich
eine intensive Zusommenorbeif zwischen dem studentenberoter, dem Menror
oder Fochlehrer eines studenten und der schulleifung, etwo wenn sich im
Interesse eines Studenten gewisse Rticksichten oufgrund oktueller persönlicher
schwierigkeiten oufdröngen oder ober, wenn von seiten der Beurteilenden
Eignvngszweifelgeöußert werden. Nichr doß in einem solchen Foll eine Berotung
in eine psychologische Eignungsobkrörung "umfunkrionierr,, werden dorf - ein
derortiges Vorgehen wtjrde die unobdingbore Verlrouensbosis zwischen ollen
Beteiligten schwer geföhrden -, ober doß in Zusommenorbeit oller Befeiligter
ollföllige Alfernotiven der Ausbildung und Ausrichtung gesucht oder erorbeitet
werden. ohne in diesem Rohmen ouf Einzelheiten beroferischer Kosuistik
eingehen zu können, stelle ich zur generellen lrusfrofion des Gesogten dos
domols erorbeitete und noch heufe gUltige pflichtenheft vor:

PFLICHTENHEFT DES PSYCHOLOGISCHEN DIENSTES:

- Berotung von Studierenden in persönlichen und schulischen Schwierigkeiten
- Berotrng von studierenden zur ollfclligen Abklörung ihrer Berufswohleignung

und Berufseignung

- Anbieten von Hilfe bei ollfalligen Schwierigkeiten in übungsschule und prok-
fiko noch Absproche mit dem jlweiligen Mänlor

- Aufbou eines testologisch-diognostischen tnstrumentoriums im Zusommenhong
mit der Sfudentenberotung

- Plonmößiger Aufbou und Ausbou von regelmößigen Kontokten mit ,,Außensto-
tionen" (schulorzt, Fochpsychioter, Berufsberoiungsstelren und psychothero-
peuten)
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Unterstijtzung von Direktion und Schulleitung in Frogen der Eignungsobklö-

rung von Studenten vor ihrer Aufnohme

Mitwirkung on Projektorbeiten verschiedener Themotik im Zusommenhong

mit psychologischen Frogen

Übernohme von spezioloufgoben (Gespröche mit Interessenten und Kondidoten,

Teilnohme on Togrngen Jsw.) ouf 'Veronlossung der Direktion oder Abtei-
lungsleitung

Zusommenorbeit mit Fochlehrern, Mentoren und Berotern bei psychologischen
Frogestellungen

Ich möchte mich im folgenden schwerpunktmößig mit der Abklörung der Berufs-

eignung von Lehromtskondidoten befossen, do diese im Zeichen des momenfonen

und des noch zu erwortenden LehrerUberflusses zunehmend ouch on proktischer

Bedeutung gewinnt. Es sei indessen nicht verschwiegen, doß mon sich mit

ihr on verschiedenen schweizerischen Lehrerbildungsonstolten schon vor Johren

ouseinondergesetzt hot, doß ein wesentliches Kopitel des Expertenberichtes

"Lehrerbildung von morgen" sich mit der Froge von Eignung, Berotung und

Selektion beschöftigf, ohne doß diese BemUhungen zu einer ollgemein gultigen

Lösung gefiJhrt hötten. Dies mog zum einen mit der Komplexitöt der Moterie

zusommenhöngen, ouf die wir noch eingehen werden, zum onderen ober bestehen

gerode von pödogogischer Seite her ouch grundsötzliche Vorbeholte oder Ein-

wönde gegenuber Selektion. Obschon solche Skepsis ernst genommen werden

muß, indem sie eine sorgföltige und verontwortungsbewußte Abklörung jedes

Einzelfolls nohelegt, dorf sie den einzelnen Lehrerbildner noch nicht von dieser

Aufgobe entbinden. Denn neben dem Recht des einzelnen ouf die Ausbildung

seiner Wohl bestehen rechtmößige AnsprUche von Kindern ouf eine Schulzeif

ohne unnötige Belostungen, die von einem hochproblemotischen Lehrer verur-

socht werden können. Dos vor ollem in der Primorschule bestehende ungleich

verteilte Krdfteverhöltnis bringt Art und Persönlichkeit des Lehrers unverhölt-

nismößig stork zum Trogen. Die Auseinondersetzung mit eben diesen Vorousset-

zungen des Lehrerstudenten stellt desholb einen wesentlichen Bereich der

Ausbildung dor, ebenso sehr in den'BemLihungen um Persönlichkeitsbildung, wie

in denjenigen um odöquote Beurteitung. Gerode diese im wohren wortsinn

"persönliche" Dimension durchwirkt eigentlich sömtliche Bereiche der Lehrerbil-

dung und stellt f tir olle doron Beteiligten einen wesentlichen Wert und eine
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hohe Herousforderung dor. Andererseits ist sie ouch fur Angste, Unsicherheiten,
Projöktionen und Ambivolenzen verontwortlich - ouf Seiten des Sfudenten und
nichf selten, des Lehrerbildners selbst.

Eigenflich ergibt sich ous dieser Voroussetzung und Aufgobe schon die grund-
sötzliche Ausrichtung des Vorgehens: eben nicht ein opriorisches und selbst-
sicheres werten, Be- respektive Verurteilen noch vorgegebenen Normen und

engem persönlichen Vorbild, sondern die möglichst gemeinsome Auseinonderset-
zung mit der jeweiligen berufsspezifisch relevonten Situotion oder Probtemotik.
Domit ist gleichzeitig die Wornung dovor ousgesprochen, Persönlichkeitsospekte
oder Verholtensweisen eines Lehromtskondidolen in die Beurteilung miteinzube-
ziehen, die zwor persönlich störend oder stoßend sein mögen, die ober keinen
direkten Bezug zur beruflichen Quolifikotion oufweisen. Die proxis zeigt,
doß die beiden Aspekte durchous nicht immer mit wLinschborer Deutlichkeit
getrennt werden. Eine weitere schwierigkeit der Eignungsobkltirung tiegt in
der gelegentlichen Inkompotibilitot zwischen psychotogisch differenzierendem
Ermessen und juristisch klor hottborer und I'beweisborer" Kriterienerhebung.
An seminoren, die fochlich ousgerichtete Eignungsprufungen durchfuhren, bei
denen ein bestimmtes Punkteminimum erreicht werden muß, bestehf zwor
juristische Eindeutigkeit - höufig ollerdings ouf Kosten von psychologisch wirk-
lich sinnvoll scheinenden Entscheidungen. Sicher sind ousgewiesene Fertigkeiten
fur dos Foch Muttersproche (mUndlich und schriftlich), sowie gewisse Vorousset-
zungen oder zumindest Af finitöten im musischen Bereich (singen, tnslrument,
Zeichnen, Werken, Turnen/Sport) mitzubringen, schon ollein deshotb, weil ollzu
große Defizife hier nicht ohne weiteres in der Ausbildung kompensiert werden
können, doch sollten dorob die persönlichkettsmößigen Voroussetzungen des

Kondidoten nicht einfoch oußer ocht gelossen werden, sorgfaltige unfersuchun-
gen weisen dorouf hin, doß eine ollgemein hohe Inteltigenz in Verbindung

mit niedrigem Neurotizismus die besten Voroussefzungen fUr den Berufserfolg
des Lehrers dorstellen, Mon könnte demnoch folgern, die genoue Erfossung

der beiden Vorioblen stelle ein geeignefes Ausleseinstrumenf dor. Trotzdem

erheben sich dogegen Bedenken: Erstens sind die erwöhnten Voroussetzungen

zwor gi,iltig, ober sicher nicht in hohem Moß berufsspezifisch, indem ouch

onddre Ausbildungen von denselben Voroussetzungen profitieren diJrTten. Zwei-

tens lößt sich Uber die Entwicklungschoncen mittlerer Ausprögungen in den

beiden Bereichen wenig Konkretes entscheiden - und stotistisch ist jo mit
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normol verteilten Ergebnissen zu rechnen, so doß eine normotive Festlegung

wieder willkurlich wöre. Und drittens gibt es meines Erochtens keine testologl-

schen Instrumente, die ouf die Douer zuverlössig eingesetzt werden könnten

oder die Uberhoupt ollgemein ols Selektionsmittel okzeptiert wUrden. Vollends

problemotisch scheinen 'mir in dieser Beziehung Einstellungsfrogebogen zu

sein; nicht nur, weil diese oußerordentlich leicht bewußt beeinflußt werden

können, sondern weil sich gerode Einstellungen im Lqufe der Ausbildung -

vor ollem in den ersten Johren der BerufsousUbung - erfohrungsgemöß sehr

stork zu öndern pflegen. Auch wUrde mon mit dem Versuch, eine gonz be-

stimmte Gesinnung oder Einstellung fÜr verbindlich zu erklören, der möglichen

oder gor wUnschboren Offenheit von pödogogischen Einstellungen in einer

demokrotischen Gesellschoft Gewolt ontun, Aus diesem Zusommenhong ergibt

sich ollerdings, doß eine stork outoritör-missionorische Holtung fUr den kiinfti-

gen Lehrer donn kontro-indiziert ist, wenn er Tendenz zeigt, diese ouf seine

Schüler zu tibertrogen. Immer wieder wird zu Recht ouch dorouf hingewiesen,

doß Anwörter mit sodistischen oder ondern perversen Tendenzen bei mongelnder

Triebkontrolle vom Lehrerberuf obzuholten seien. Dies ist zweifellos richfig,

begegnet in der Erfossungsproxis ober noch größeren Schwierigkeiten ols die

beiden oben erwöhnten Positivvorionten. Denn tiefenpsychologisch ousgerichtete

Tests erfossen wohl haufig Triebkonstellotionen, nicht ober in glelchem Moß

die lch-Funktionen - und die kurz- oder mittelfristige Proxis wöhrend der

Ausbildung lößt etwo Sodismen öder Ahnliches weniger zum Ausdruck oder

Ausbruch kommen ols die spötere, weniger regelmößig kontrollierte Berufsous-

übung. Für solche in der Tot hochst problemotischen Folle empfiehlt sich

eine sorgföltige, ouch "Anmutungen" oder Gefuhle nicht qußer ocht lossende

Beobochtung und sorgföltige Besprechung durch olle on der Lehrerbildung

beteiligten Kollegen. Eine solche scheint mir Uberhoupt die orgonischere und

ouch zuverlössigere Lösung dorzustellen ols PrUfungen, Tests oder gor ouf

Sensitivity-Troining hin ongelegte gruppendynomische Übungen mit Selektions-

chorokter.

Ich dorf jetzt die mit der Einfuhrung des neuen Lehrerbildungsgesetzes im

Konton Zijrich geltende Situotion, schildern, in welcher die Zweistufigkeit

der Ausbildung - gemeinsome Grundousbildung f iir olle Volksschullehrer mit

onschließender speziolisierung ols Primorlehrer (1.-6, schuljohr) oder Lehrer

der Sekundorstufe t (3.-9. Schuljohr, gegliedert in Sekundorschule und Reol-

/Oberschule) - sich ouch im Auswohlverfohren niederschlogt.
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.so dient dos gemeinsome Grundousbildungsjohr nicht nur der möglichen
Abklörung der Stufenwohl, sondern vor ollem ouch der berufsspezifischen
Eignungs- und Neigungsobklörung der studenfen gonz ollgemein. Recht huufig
kommen Kondidoten wöhrend dieses Johres serbst zrr überzergung, sich doch
einer qnderen Berufsrichtung zuzuwenden, denn die intensiv ongebotene selbst-
erfohrung in der Proxis zeigt deutlicher ols Gespröche, Erwögungen oder Tests
die zu erworfende Berufsreolitöt. Um diese neugeschoffene Möglichkeii beneiden
uns schon jetzt ondere schweizer Lehrerseminorien, die mit der wunschborkeit
oder Notwendigkeit von Selektionsmoßnohmen vor Ausbitdungsbeginn konfronfiert
werden, do sich on vielen orfen ein beschöftigungspotitisch problemotisches
Überongebot on Junglehrern zeigf. unsere Lehrerbildung in Zurich kennf weder
eine Aufnohmeprufung noch einen Numerus clousus, verstehf indessen wie
erwöhnt dos Johr der "Grundousbildung" ouch ols Möglichkeit der Abklurung
von Berufseignung. Domit verschiebt sich die individuelle selektion vom Zeit-
punkt vor der Aufnohme in die erste Ausbildungsphose, gewinnf dobei ober
gleichzeitig eine breiter obstijtzbore Bosis. Als formole Kriterien fur die
Aufnohme eines Kondidoten gelten lediglich noch:

1. Die Zulossungsberechtigung zur Universitöf ZUrich

2. Der Nochweis "gesundheitlicher Eignung fur den Lehrerberuf,'.

Dieser Begriff ist sowohl prinzipiell ols ouch im konkreten Einzelfoll der
Auslegung bedurftig. Zu diesem Zweck wurde ein spezielles Gremium geschoffen
("Aufnohmekommission"), dem neben Vertretern des seminors der schutorzi
und weifere, von der Institution unobhöngige, ober mil Berotung und schule
professionell verbundene Persönlichkeiten ongehören. Erfohrungsgemöß mussen

vom Medizinischen her Erkronkungen und Gebrechen on folgenden orgonsyste-
men sorgföltig obgeklört werden:

- Bewegungsopporot

- Sinnesorgone

- Sproche

- Nervensystem (orgonisch bedingte Nervenleiden)

Spezielle Aufmerksomkeit erfordert und erföhrf indessen dos Gebiet und Grenz-
gebiet psychisch-psychiotrischer Erkronkungen und Auffölligkeiten, unter denen

vor ollem sömtliche Formen von Schizophrenie und schwere Formen neuroti-
scher Erkronkungen die Aufnohme in dos Seminor ousschließen. In jedem Foll
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wird indessen der Kondidot vom Schulorzt genou obgeklört und meistens in

der erwöhnten Aufnohmekommission besprochen. Dies gilt noch mehr fUr ondere

psychische undorgonische Probleme.

Psychische "Gesundheit" im weiteslen Sinne ist zwor eine nolwendige, ober

nicht in jedem Foll ousreichende Voroussetzung fUr spötere Berufsbewöhrung,

do der Lehrerberuf, in Anologie zu' onderen Tötigkeiten, dorijber hinous on

bestimmte persönlichkeitsmößige Dispositionen gebunden ist, die nicht einfoch

mit "Gesundheit" umfossend beschrieben werden. Es ist wichtig, diesen Zusom-

menhong zu beronen, do er, im Gegensolz etwo zum Linienpiloten, Berufsmusi-

ker oder ouch Medizinör, nicht ols setbstverstöndlich ongenommen wird. unob-

höngig von persönlicher Einstellung, pödogogischer Holtung und bevorzugter

Methodik sollten Lehrer oller Stufen unseres Erochtens noch drei Grundvorous-

setzungen. mitbringen, die untereinonder nicht notwendigerweise hoch korre-

lieren:

1. Beföhigung fur flexibles, phontosievolles und kreotives Dorbieten und Ver-

holten

2. Befohigung zu strukturiert-ordnendem Denken und Dorlegen

3. Kontokt- und Kommunikotionsföhigkeit, insbesondere mit Kindern.

Je noch bewußt gewöhltem Schwerpunkt oder je noch individueller Ausprögung

der Persönlichkeit sind diese Eigenschoften unterschiedlich .gewichtet oder

ousgeprögt, wos im lnteresse einer lebendigen, vielföltigen Schule, die verschie-

denortigsten AnsprUchen und Eigenhelten der SchUler gerecht zu werden ver-

mog, durchous wUnschbor ist. Trotzdem mUssen olle drei Bereiche vorhonden

sein - es konn olso nicht eine besonders stork ousgeprögte Dimension die

Absenz der ondern gleichsom kompensieren; und gleichzeitig konn jede einzelne

Dimension durch Uberstorke und unkontrollierte Enfwicklung in Bereiche "kip-
p€n", in denen sie beruflich sehr problemotisch wird, Dos hier ousgefUhrte

Schemo versucht phönomenologisch und nicht etwo ols lineore psychopotholo-

gisch-ötiologische Klossif ikotion, diese Zusommenhönge sichtbor zv mochen

und somit gleichzeitig eine brouchbore Orientierungshilfe fUr sonstwie nicht

gonz einzuordnende Problemfölle obzugeben. Am unteren Ende der jeweiligen

Dimension findet siih entweder deren pothologische Vorionte oder ober die

beruflich kontro-indizierende Moximolousprögung.
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Abschließend möchte ich hier nur noch ouf fotgende, fiir die Beurteilung rele-

vonten Gesichtspunkte kurz eingehen: Ein sich okut zeigendes gestörtes Verhol-

ten ist im ollgemeinen prognostisch besser zu beurteilen ols ein chronisches

oder sich schleichend progressiv entwickelndes. Dobei ist der Entwicklungslinie

des Kondidoten Uber einen gewissen Ausbildungszeitroum hin gebuhrend Rech-

nung zu trogen. Im gleichen Zusommenhong ist die Froge wichtig' ob und

wie sich beroterische Hilfen durch Seminor- und Proxislehrer ouf die Lehrproxis

ouswirken. Sicher gibt es hier wie onderswo personolbedingte Konstellotionen

von Unvereinborkeit, doch erheben sich bei stork diskreponter, Fremd- und

Selbstbeurteilung bei verschiedenen Proktiko gewichtige Eignungszweifel. Bei

zu storker Abwehr und entsprechend eingeschrönkter Lernföhigkeit oder der

Tendenz, sich douernd ',herouszureden" und projektiv Umstönde oder ondere

Personen zu beschuldigen, scheint mir die Prognose eher ungUnstig' Die sich

in solchen Föllen zwongsweise ergebende sponnung sotlte mögtichst nicht durch

kurzfristiges "Nochgeben" resignotiv reduziert, ober ouch nicht durch prestige-

betontes sich Versteifen unertröglich gesteigert werden. Gerode hier sollte,

im lnteresse der Volksschule und ihrer schuler, ober ouch im longfristigen

Interesse des frogtichen Kondidoten selbst, eine Ausbildungs- und Berufsvorionte

oder Alternotive ongestrebt werden. Resigniertes Gewöhrenlossen (und Verschie-

ben des Entscheides ouf die nöchste Instonz) oder individuell troumotisierendes

schroffes Abweisen ohne Anbieten von Hilfe gerode donn, wenn ein junger

Mensch vielleicht om störkslen dorouf ongewiesen wöre, sind zwor bequemer,

der situotion indessen nicht ongemessen. Dieser Herousforderung können und

dürfen wir uns ols Lehrerbildner und Beroter nichf entziehen, ouch wenn sie

wie gesogt, Sponnungen oder gor Kömpfe mit sich bringt, und ouch wenn

sie monchmol schwierige Entscheide von uns verlongt'

LITERATUR

,,Lehrerbildung von morgen", Grundlogen, strukturen, lnholte: Bericht der Exper-

tent o--issioi "t-"t'."ititJung ,ron äorgen" im Auftrog d.er Schweizerischen

Konferenz der kontonJ"n- drri"ltrngsdiöktoren; herousg-ege-ben von F. MUller

i" V"iUi"ar.g mit H. öot'.ig, C. Jeizer, L. Koiser und A. Strittmotter; Come-

nius-Verlog Hitzkirch, 1975
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ANHANG

Abbildung 2: sfruktur der Zuricher vorksschurtehrerousbirdung
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um ein Johr

Voroussetzung für den Einfritt in die Grundousbildung sind eine obgeschlos-
sene Mittelschulbildung mit eidgenössisch onerkonntei oder kontonofzurche-
rischer Moturitöt sowie ein Ausweis uber die gesundheitliche Eignung fitr
den Lehrerberuf (9 18 des Lehrerbildungsgeseties vom 24. S"pt.äU.i tfZal.

Abbildung 3:.Eingongsvoroussetzungen zur Lehrerbirdung im Konton Zurich
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Abbildung 4z Die drei Quolifizierungsstufen des ZUricher Volksschullehrers

Beim Artikel von Urs H. Mehlin handelt es s
A 1985 in Linz.

aus em icht:
Friedrich Buchberger/ Imut Seel (Hrsg.)
Lehrerbi ld

Eingongsvoroussetzungen erfiJllt
Il

('l) Grundousbildung

Abschluß: SchlußprUfung Abschlußzeugnis

Dieses berechtigt zum Eintritt in die stufenspezifische Ausbitdung'
(Es ist Ausweis ols Grundloge fUr ondere weiterfuhrende Ausbildungsgönge)

(2) Stufenspezi fische Ausbildung

(Primorlehrer, Reol- und Oberschullehrer, Sekundor- und Fochlehrer)

Abschluß: Föhigkeitsprufung --"---€
Föhigkei t szeugni s

Dieses berechtigt zum Eintritt in den Schuldienst des Kontons ZUrich
ols Verweser/Vikor

(3) Betreute Berufstötigkeit

(2 Johre: 39 Schulwochen)

Antrog des Beroters Wöhlborkei tszeugnis

Dieses ist Voroussetzung zur WAHL ols Lehrer' in einer Zuricher
Gemeinde.

ss nz
für die lreform
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179



Eignung zum Lehrerberaf (Kursvorschau)

MOTIVATIONEN ZUM KURS
'BERUFSEIGNUNGS-BEURTEILUNG IN DER LEHRERBILDUNG"

@o

v obc! toz rc.S)eLt'o." UJen*

Zum unterbreiteten Thema "Berufseignungs-Beurtei lung" sind meinem

"Hofkarikaturisten" Dominicq Riedo, einem ehemal igen Schüler unseres
Lehrerseminars, in erster Linie Erfahrungen seiner Kollegen bei der
Stellenbewerbung eingefallen. Über meine eigenen Freuden und Leiden
als Lehrerbildner im Zusammenhang von Beurteilung ist damit noch weni
ausgesagt. Hier aber lag und liegt meine Hauptmotivation, zusammen mi
Hans Brühweiler aus Liestal, einen Kurs zum besagten Thema ins Leben
zu rufen.
Mein gefühlsmässiges Verhältnis zur ganzen Thematik "Schülerbeurtei-
lung - Berufseignungsbeurteilung" (beides ist für mich als Psycholo-
gie- und Didaktiklehrer an einem traditionel len Primarlehrerseminar
vielfältig verknüpft) ist ausgesprochen ambivalent. Es besteht aus
einer Mischung von Gefühlen der Faszination, der Überforderung, des
überdrusses und von Pflichtgefühl.
Was mich echt fasziniert, sind die Chancen der Erziehung und Befähi-
gung zu Selbstverantwortung und Mündigkeit, die mit dem Thema "Beur-
teilung" verbunden sind. Als Mitverfasser von Leitideen für die Pri-
marschule und fürs Lehrerseminar habe ich diesbezüglich schon gar
schöne Sätze mitformuliert, 2.ts.: Die Schülerbeurteilung soll "Hilfe
zur Selbstbeurteilung sein. Sie ssll dem Kind Auskunft geben über
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seinen Lernstand und seinen Lernfortschritt. Sie soll seine reali-
stische Selbstbeurteilung fördern und Hilfen bieten für die weiteren
Lernschritte." (Aus den Leitideen für die Primarschule Deutschfrei-
burgs. )

Wichtige Impulse und Herausforderungen in dieser Richtung gingen von
den SIPRI-Arbeiten zur Schülerbeurteilung aus. Stichwort: Vermehrte
Gewichtung der formativen gegenüber der summativen Beurteilung. Die
Implikationen für die Lehrerbildung sind in den "22 Thesen zur Ent-
wicklung der Primarschule" (EDK, Bern 1986) knapp und prägnant zusam-
mengefasst. Auch hier wird der Befähigung zur Selbstbeurteilung gros-
ser Stellenwert zugemessen.

Nicht nur die Ideen und Herausforderungen an sich, auch die Umset-
zungsbemühungen in die Praxis können faszinierend sein. Einiges, z-8.
sog. Berufsfindungsangebote, haben wir an unserem Seminar mehr oder
weniger fest institutionalisiert, anderes ist erst ansatzweise er-
probt oder mehr Programm und Wunsch. Und spätestens bei dieser Umset-
zungs-Kleinarbeit stellen sich eben auch GefühIe der Überforderung
und Begrenztheit ein, z.B. bei so etwas wie standortbestimmenden
Fremd- und Selbstbeurteilungsgesprächen, die ich den Seminaristinnen
und Seminaristen verschiedentlich vor dem Abschlusspraktikum angebo-
ten habe.

Besonders für diese Umsetzungs-Kleinarbeit erhoffe ich mir vom Kurs
reichliche Anregungen aus anderswo gemachten Erfahrungen.

Wie eingangs angedeutet, manchmal kommen mir bei der ganzen Thematik
"Schülerbeurteilung - Berufseignungsbeurteilung" auch Gefühle des
Überdrusses auf. Dies vor allem angesichts der zahlreichen Dilernmata,
in die man hier sowohl auf theoretischer Ebene wie in der Praxis ge-
rät. Mangel an Ambiguitätstoleranz? Mag sein. Doch die Anliegen einer
individuel len Forschrittsbeurtei lung und einer formativen, beratenden
Leistungsbeurteilung in der gegebenen Zeit und bei den beschränkten
Beobachtungsgelegenheiten mit den Pflichten einer möglichst objekti-
ven, zuverlässigen, gültigen und gerechten summativen Notengebung am

Schluss eines Semesters oder Ausbildungsjahres auf einen Nenner zu
bringen, erscheint mir nach wie vor als ein Kunststück, dem wohl nur
die allergrössten Könner gewachsen sind. Und der Zwickmühlen gibt es
mehr !

Ein Auskneifen aus der Situation ist nicht möglich. Einerseits ist es
der Lehrerstudent selber, der ein Recht auf Berufseignungsbeurteilung
und -beratung hat, sei's im positiven Fall als eine Bestätigung sei-
ner Berufswahlentscheidungen, sei's im negativen Fall zur Vermeidung
eigentlicher Dramen, z.B. des Dramas, dass jemand über Jahre aufs Be-
rufsziel "Lehrer/in" fixiert bleibt, die ganze Ausbildungszeit als
Zweifelsfall übersteht, über Jahre zu keiner festen Anstellung kommt
und - endlich doch in aussichtsreicher Stelle - diese bereits nach
einem Jahr unter .verschiedenen Vorwürfen wieder aufgeben muss. Selbst-
verständlich ist die Sache mit positiver Bestätigung bzw. angezeigter
Umberatung oder Wegselektion in vielen Fällen alles andere als klar
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und eindeutig, und Beispiele von Fehleinschätzungen liessen sich in
vielen Varianten anführen.
Nebst den Lehramtskandidaten sind es natürlich vor allem auch ihre po-
tentiellen späteren Schüler, die ein Anrecht darauf haben, dass wir'
die Pflicht der Berufseignungs-Beurteilung auf uns nehmen. Besonders
deutlich wird mir diese seite jeweils bei der Abgabe von Referenzen
im Zusammenhang von Anstellungsverfahren.
Pflichtgefühl, überdruss, überforderung, Faszination - vielleicht kön-
nen sie sich noch aus anderem emotionalen Hintergrund zum Mitmachen
am ausgeschriebenen Kurs entscheiden. So oder so dürfen wir uns davon
eine bereichernde Auseinandersetzung und wahrscheinlich auch etwas
Rückenstärkung für die alles andere als leichte Aufgabe der Berufseig-
nungs-Beurtei I ung enlarten.

Ruedi Arni

BERUFSEIGNUNGS - BEURTEILUNG IN DER LEHRERB I LDUNG (WBZ-Kurs 8.24.13)

Der Kurs will der Frage nachgehen, welche Kriterien im Zusarnmenhang
mit Aufnahmeverfahren, mit Fremd- und selbstbeurteilung und Beratuig
während der Ausbildung sowie mit ausbildungsabschliessönden Beurteil
lungen nach dem heutigen stand des l,lissens-vertretbar sind. Zweitens
werden_ in Gegenüberstellung mögliche wgge der Kandidatenauiwahl vor-gestellt und diskutiert. weiter werden-Rechtsgrundlagen der selek-
IigF- und Beratungspral!1. exemplarisch vergelenwärtigt und Mögt ich-
keiten der gezielten Val.idierung und tvaluaiiön der Böurteitunlspräxis
erörtert werden. Nebst dem Erfahrungsaustausch unter den Teilnöninernsoll der Kurs schliesslich auch einän Einblick in die personalselek-
tion in der wirtschaft ermöglichen, um unsere Auswahl- und Berechti-gungskriterien in der Lehrerbildung einmal vergleichend von einer an-
deren Warte her zu betrachten.
Der Kurs richtet sich an Lehrerbildner, die mit Selektions- und Be-
ratungsaufgaben betraut sind. Kurssprache ist deutsch.
Referenten: Hans BRüHWEILER, seminarlehrer, Liestal; urs K. HEDINGER,

Mitarbeiter des Amtes für Unterrichtsforschung und -pla*-
nung, Bern; Urs H. MEHLIN, Lehrer am Seminan für pädago_
gische Grundausbildung, Zürich; Fterbert PLOTKE, Dbpatä-
mentssekretär bei der ED Solothurn; Jakob STUCKER,'Schul_
inspektor Spiez; Wernei, l^llESENDANGER, Direktor dei primar-
lehrerseminars Zürich; Alex DALLENBACH, Unternehmensbera-
ter, Zürich N.N. zum Thema "Evaluation der Beurteilung',.

0rganisator: Schweizerischer Pädagogischer Verband

Verantwortlich: Rudolf ARNI, Jos. Chaley-Strasse 51, ITOO Fneiburg
Datum, Ort: 3.-5. Oktober 1988 in Gersau

Einschreibegebühr: Fr. 55.- Anmeldeschluss: 19. August 19gg
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Lehrer / innen wähL en (WBz-Broschüre )

LEHRER WAEHLEN - TEHRER BERATEN

ANREGUNGEN ZUR DURCHFUEHRUNG VON LEHRERWAHLEN UND VON
MENTORATEN AN HOEHEREN MITTELSCHULEN DER DEUTSCHEN
SCHWEIZ

Bei Lehrerwahlen suchen v{ir nicht (nur) Fachspezialisten oder
Stoffvermittler, sondern vor allem Lehrerpersönlichkeiten. Um An-
haltspunkte dafür zu gewinnen, wie weit wir es mit solchen zu tun
haben, verwenden wir das vertiefte Gespräch.

Im Rahmen eines Ausleseprozesses dient das Gespräch dazu, die per,so,
des Kandidaten oder der Kandidatin besser kennenzulernen. Darauf wird
bei der Auswahl von Mittelschullehrern nicht verzichten wollen, wer
sich Rechenschaft darüber ablegt, wie ausschliesslich während der gan-
zen Ausbildungszeit die stofflichen und allenfalls methodischen Anfor-
derungen betont worden sind. So wichtig die fachlichen und didakti-
schen Qualitäten für einen Gymnasiallehrer aber auch sein mögen - für
seine Wahl an eine Schule sollten sie nicht allein ausschlaggebend
sein. Prägen doch die positiven oder negativen Charakterzüge eines
Lehrers oft ganze Schülergenerationen und bestimmen das Bild, das sich
die Öffentlichkeit von seinem Berufsstand macht.
Im Bericht "Lehrerbildung von morgen,, (1975, S. ZZ7) wird betont, wie
wichtig es sei, "von ihrer Charakterstruktur her hochgradig ungeeig-
nete Kandidaten vom Lehrerberuf fernzuhalten". Die wirksamste Methode,
die dafür eingesetzt werden könnte, wäre die Anwendung einer psycholo-
gischen Testbatterie. Der damit verbundene Aufwand wäre zh,ar gross,
dürfte sich aber auszahlen. Einem solchen Vorgehen stehen abei Beden-
ken im Wege. Die Akzeptanz seitens der Betroffenen wäre im heutigen
Zeitpunkt noch kaum gervährleistet und die Frage, wer die Auslesei aus-liest, ungelöst. Ahnliche Einschränkungen gelten hinsichtlich der ver-
wendung graphologischer Gutachten.
Schwierigkeiten würde bei Testprüfungen auch das problem der Krite-
rien bereiten, da kaum bekannt ist, welche Eigenschaften einen erfolg-
reichen oder aber "unzumutbaren" Lehrer ausmachen. Allerdings geht ei
bei der Lehrerselektion ja auch nicht darum, Leute mit ganz-beötimmten
charakterzügen zu finden und auszulesen. vielmehr muss iich die suche
auf etwas Globaleres richten, nämlich auf ,'Lehrerpersönlichkeiten,',
das heisst wohl: auf gefestigte Persönlichkeiten mit weitem Horizont,
die echt und authentisch sind, im übrigen aber ganz verschiedenen chä-
raktertypen angehören können und/ vJahrscheinlich auch angehören soll-
ten- Als Zugang zu derartigen generellen Qualitäten bietet sich das
Gespräch an; es vermittelt ganzheitliche Eindrücke wie auch - wenn
fachgerecht durchgeführt - vertieftere Einblicke in die persönliche
Eigenart eines Bewerbers. Dazu eröffnet es erst noch Gelegenheit, zum
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Lehrer/ innen wäihLen (wBz-Btoschüre )

allfälligen künftigen Mitarbeiter einen ersten menschlichen Kontakt zu
schaffen.

Soll es auch feststellen, ob der Kandidat "an die Schule passe"? Das
ist zwar ein traditionsreiches, aber nicht unbedenkliches Selektions-
kriterium. Die Ambivalenz ist nicht zu übersehen: Im schlechteren Fall
sorgt das Prinzip dafür, dass "der Neue nach dem Massstab der Alten"
ausgelesen und so jeder frische Wind von der lange gehüteten pädagogi-
schen Provinz ferngehalten wird. Vielleicht sollte man eher die Frage
stellen: l'lie viel frischen Wind verträgt (oder braucht) unsere Schule?

Aus: Lehrer wählen - Lehrer beraten
Anregungen zur Durchführung von Lehrerwahlen und Mentoraten an
höheren Mittelschulen der deutschen Schweiz.
Broschüre, 41 Seiten, Dezember 1987

Herausgegeben von der Studienkommission für bildungspsychologi-
sche Fragen des Vereins Schweizerischer Gymnasiallehrer und der
Schweizerischen Arbeitsgemeinschaft für akademische Berufs- und
Stud i enberatung.

Erhältl ich über die l,lBZ Luzern
Tel. 041/ 42 14 96

Textauszug aus: LEHRER WAI'{LEN - LEHRER BERATEN

Die in den Jahren 1986 - 1988 von einer Expertengruppe erarbeiteten
Anregungen sind als Hilfeleistung gedacht beim I'Jählen, Beraten und
bei der Beurteilung von Unterricht. Nebst zwei Kriterienbogen zur Be-
urteilung von Lektionen enthält die Schrift ein Formular zür Befra-
gung der Schüler über den Lehrer/ die Lehrerin (siehe folgende Sei-
te), sowie Hinweise für die Gestaltung des Mentorats und das Formu-
lar eines Mentoratsberichts.
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schülerumfrage iiber den Lehrer / die Lehrerin

AUSSAGE

Der Lehrer/die Lehrerin erklärt den Stoff
ver ständ'l i ch

Die Ansprüche in seinem Unterricht entsprechen
meinen Vorkenntnissen

Er ibt Gelegenheit, Gelerntes anzuwenden und

benZU

4. Man fühlt sich frei, Fragen zu stellen, wenn

nan etwas nicht verstanden hat

5. Er stellt sich auch auf die Schwierigkeiten
einzelner Schüler ein

6. Er ist bereit, auch andere Gesichtspunkte als
seine eigenen zu diskutieren

Er zeigt Interesse für unsere Meinungen

Er fördert die Zusamenarbeit der Schüler
unterei nander

9. Er gibt nützliche Komilentare zu den schrift-
'lichen Arbeiten

Er macht sich nicht über Schwächen der
schüler lustig

Die Klassenarbeiten sind fair in ihrem
Schwi eri gkei tsgrad

Sie prüfen das, was wir gelernt haben im
Unterri cht

Sie werden objektiv benotet

Mein Interesse an diesem Fach ist durch
diesen Lehrer gestiegen

oer Umfang der Hausaufgaben ist angemessen

Der Unterricht bei diesem Lehrer ist
abwechs l ungsrei ch

Der Unterricht ver'läuft in einem entspannten
Kl ima

Sonstige Eemerkungen, die ich noch
machen. möchte :

aus: Lehrer wählen - Lehrer beraten
Broschüre WBZ Luzern
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Lehrer/innen wähfen (Metkbjatt für Schulkonmissionen)

HINWEISE ZUM WAEHLEN VON LEHRERTNNEN UND TEHRERN

1. GRUNDSAETZLICH

Die beste Lehrerin, den besten Lehrer gibt es nicht. sie wählen einenLehrer in ein bestehendes Kollegium, in trrre Gemeinde. wer passt hier
am besten, am ehesten? "passen" heisst nicht in unbedingt ,'iich anpas-
sen", sondern eher "ergänzen": l.lenn schon eine begnadetö Musiklehrärin
da ist, wird vielleicht der sportbegeisterte randidat besser passen;
in ein älteres Kollegium kann eine junge eersrinlichkeit gänz neue Im-pulse hineintragen; in ein Kollegium göhoren Frauen und üänner, etc.

2. WEN LADEN WIR ZUM VORSTELLUNGSGESPRAECH EIN?

Die Bewerber geben sich Mühe mit ihrer Bewerbung, nehmen sie sich auch
Mühe bei deren lJürdigung. Auch bei einer grossen Anzahl von Bewerbern
sollten alle unterlagen (nicht nur die Noten!) ernsthaft geprüft und
Referenzen eingeholt werden.
welche Kriterien sind für die zu besetzende stelle besonders wichtig,
nach wel.chen Eigenschaften und besonderen Fähigkeiten muss beim ourCn-
kämmen^der unterlagen und im Gespräch mit Refeienzpersonen gefahndet
werden?
Eine knappe, ev. tabellarische Zusammenfassung dieser punkte bildetdie Grundlage für den Entscheid, wer nun zum Vorstellungsgespräch ein-
geladen werden soll.
Natürlich kann man im voraus fesilegen, wieviele Kandidatinnen und
Kandidaten eingeladen werden sollen. Aber warum jemanden schon hier
ausschliessen, wenn man nicht sicher ist? warum jemanden einladen, da-mit die geplante Anzahl zusammenkommt?

3. DAS VORSTELLUNGSGESPRAECH

Angenehm wird die Situation für die Bewerberin oder den Bewerber nicht
unbedingt sein. Aber so angenehm wie möglich sollte sie gestaltet wer-
den. Freundlicher, heller Raum, sinnvolie Sitzordnung, nicht zu gros-
ses, interessiertes, aktives und gut vorbereitetes t,{ählgremium --das
sind gute Voraussetzungen.
Es handelt sich um ein Gespräch, nicht um eine prüfung oder gar ein
verhör. stellen sie offene Fragen. Schneiden sie Themönkreise an. su-
chen sie eine Diskussion. Sagen sie es, wenn Sie nicht ganz einver-
standen sind, vielleicht liegt ein Missverständnis vor.-Lassen Sie
die Kandidatin, den Kandidaten auch Fragen stellen.
Der Aufwand, um sich auf mehrere Bewerbörinnen oder Bewerber mit der
nötige1 Sorgfalt vorzubereiten, mag gross, zu gross sein. Vorschlag
deshalb: Den Eingeladenen wird eine Gotte oder ein Götti aus dem wänl-
gremium zugeteilt, der die persönliche Einladung und den Haupteil der
Gesprächsführung übernimmt.
Gesprächsthemen :
Wenn sie sich im klaren sind, was Sie von der neuen Lehrerin, vom neu_en Lehrer an Ihrer Schule erwarten (pkt. Z, oben), soiftä äs einfachsein, die.richtigen (für die zu besetzende stettä'räiövantönl inerän
anzuschnei den.
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Pädagogische Stichworte/ Themenkreise für ein Gespräch:

L;h;öiil-1;itgemeiner, grundsätzlicher: Teil), Lehrerrolle heute
(Sirr'titer,'Eltärn, Gemeinde), Aufgabe der Schule neben reiner 1lJissens-

uÄi*ittf üng, Zusammenarbeit untei Lehrern (Möglichkeiten, Probleme),
ei gene Schu I erf ahrungen.

Persönliche Stichworte / Themenkreise für ein Gespräch:
tlehalb Lehrerin/Lehrer geworden, SchÖnes und weniger Schönes

rerberuf, Interessen neben der Schule, Stärken und Schwächen'

4. AUSWERTI.ING DES GESPRAECHS UND 1VAHL

Am einfachsten ist natürlich ein Ausscheidungssystem im StiI von "Zehn
ileine Negerlein". Aber dazu braucht es ja nicht einmal ei,n Bewer-

Uunöig"ipiach, da könnte man auch einfach die Haarfarbe, die Kleidung
oder den Dialekt zum Kriterium machen.

Versuchen Sie jeder Bewerberin, jedem Bewerber gerecht zu .werden, in-
Oäm-mtigiicnst ätte Mitglieder dei Wanlgremiums sich zu jeder einzel-
nen, 3ödem einzelnen ii zwei Durchgängen äussern: Zuerst wird festge-
naliei, was für eine lr{ahl der oder des Betreffenden sprechen würde, in
einer iweiten Runde erst kommen die negativen Punkte. Dann erst wird
Oiifutiert. Denken Sie an die unterschiedlichen Voraussetzungen der
Kandidaten' vergessen Sie die Referenzen nicht'

Diskutieren Sie bei Meinungsverschiedenheiten weiter, suchen Sie eine
Einigung, vermeiden Sie naöh Möglichkeit Kampfabstimmungen. Als Ent-
iörräiäuiösnitiä vietleicht: zu üem möchte ich meine eigenen Kinder am

Iiebsten in die Schule schicken?

5. DAS ERGEBNIS

Wenn Sie nach einer Iangen und anstrengenden Sitzung endlich die neue

Lehrerin oder den neuen Lehrer gefunden haben, sollten Sie diejenigen
nicht vergessen, die Sie nicht berücksichtigen konnten.".Nehmen Sie
sich die üühe, den Betroffenen mehr als nur gerade die Nichtwahl mit-
zuteilen. Beschränken Sie sich auch nicht einfach auf ein paar trö-
stende l'{orte. Es handelt sich um ausgebildete Lehrerinnen und Lehrer,
die weiterhin eine Stelle suchen und sich vielleicht schon in ein
paar Tagen an einem andern Ort vorstellen müssen. Sagen Sie lhnen,
was positiv, 1aas negativ aufgefallen ist. Gewiss ist das nicht ein-
iicn', am leichtesten fällt ei wohl der Gotte oder dem Götti (Pkt 3'
oben ) .

Lehre r / innen wähL en ( uerkb 7 att für schu-Zko mmi s s ionen )

im Leh-

6. NEBENBEI

So interessant, spannend und zweispältig alles im Zusammenhang mit.
einer Lehrerwanl äucfr sein mag: Spbisen-Sie den Dorfklatsch nicht da-
mit, Ganz abgesehen von der Söhweigepflicht ist das Ausplaudern von

Einzelheiten einer Lehrerwahl wedei itir die Kandidatinnen und Kandida-

iän, nocn für das l,lahlgremium und die Schule gewinnbringend'

Zusamrnengestellt von Ruedi Helfer mit Hilfe von Beteiligten und Be-

iiöiienen für die SenOung Z.B. "Vom Bewerben und Auswählen" (Sept.87).
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Lehrer/innen sucäen eine Ste_Zle (Merkbl-att für Bewerber)

HINWEISE ZUM BEWERBEN

1. BEWERBEN KANN, BEWERBEN MUSS MAN LERNEN

In der Ausbildung wird man auf den Beruf vorbereitet, eine vorberei-tung auf den Eintritt ins Berufsleben so.l!!e eigentiich-äücrr oazu ge-hören..Bringen Sie also schon in der Ausbitaunö"Jäs-öälp"äi,n auf dasVorstellen und Bewerben, regen Sie Rollenspielö il: ---" -'
Erwarten Sie aber nicht zuviel: l.lie in vielen andern Bereichen kann
man vieles erst in der praxis lernen. Das heisst: Bewerben sie sichauch, wenn sie sich nicht grosse chancen ausrechnen, zumindest erhal-ten sie Gelegenheit, die Situation kennzulernen ,no'noutinä zu gevlin-
ne.

Man kann übrigens auch von den Erfahrungen anderer lernen: sprechensie ausgiebig mit Kolleginnen und Koilegen, die sich sCÄon uewornen
haben, sprechen sie mit erfahrenen Lehrärinnen und tenrern darüber,fragen Sie Mitglieder von l,lahlgremien, hören sie sich vielteicnt nöcrr
einmal. die-sendung "vom Bewerbän und Auswählen', an und tineitegen Siesich Ihre Antwort auf all die Fragen.

2. DLE SCHRIFTLICHE BEWERBUNG

Da gilt es nun also, auf ein paar Blättern papier, sich selbst, seine
Persönl ichkeit zu transportieren. Keine leichte nürgabe, 

-bäsonders

v',enn man dann noch weiss, dass die chance, zu einem voritettungigä-
spräch eingeladen zu werden, wegen der grössen Anzahl aÄweiuer-nicnt
sehr gross ist. Aber der Aufwand lohnt iich: Die ersten lJeichen wer-
den aufgrund dieser.unterlagen gestellt. Eine Absage mag zurall sein,
mehrere-Absagen sollten Anlass sein, seine Bewerbungsunierlagen zu
überprüfen, vielleicht mit einer Vertrauensperson.

3. DAS BEWERBUNGSGESPRAECH

Sie sind eingeladen worden, eingeladen zu einem Gespräch. Gehen sienicht wie zu einer Hinrichtung, bereiten sie sich vör! wenn sie es
lighl.schon. vorher getan haben, lernen Sie ihren mciglichen zutiüniiigenArbeitsort kennen; in Ihrem venvandten- und Bekanntönkreis wird es -
wohl jemanden geben, der den Ort kennt, und sei es auch nur aus dem
l.lK.

Für ein Gespräch braucht es immer zwei Seiten:
gen, welches sind Ihre starken Seiten? Und was
Seite kormen, welche Themen und Fragen könnten(vgl. "Hinweise zum lrlähten von Lehrörinnen und
Sie sich dazu äussern?

l,'las können Sie beitra-
könnte von der anderen
angeschnitten werden
Lehrern"), wie wollen

vermutlich werden auch Fragen angeschnitten werden, die sie schon inIhren Bewerbungsunterlagen beantwortet haben, beispielsweise gleich zu
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Lehrer/innen suchen eine ste-Z-Ze (Merkbiatt für Bewerber)

Beginn etwas zu Ihrem Lebenslauf. Wiederholen Sie nicht einfach, was
Sie schon geschrieben haben, ergänzen Sie, setzen Sie Schwerpunkte,
Ihre Gesprächspartner werden aufmerksamer und interessierter sein.
Zweifellos werden auch heikle Fragen angeschnitten werden. Und Sie
möchten gern die Stelle... Fragt sich, wie zentral das Thema ist: Da

will man zum Beispiel wissen, wie lange Sie untemichten möchten, Sie
träumen schon lange von einer mehrmonatigen I'leltreise, und jetzt? Die-
sen Traum können Sie ruhig unterschlagen, wenn er Ihnen nicht so wich-
tig ist, dass Sie dabei rot werden. Anders ist es mit Realitäten, an
denen Sie nicht vorbeikommen: Wenn eine Notlüge beim Bewerbungsge-
spräch schon in den ersten Wochen Ihrer Tätigkeit an den Tag kornmt,
ist das eine denkbar schlechte Grundlage für die weitere Ai^beit. Aus-
weichmanöver haben auch einen Haken: Selbst wenn sie gut geplant sind,
können sie einen zwiespältigen Eindruck hinterlassen, und das ist eine
schlechte Grundlage, wenn man bedenkt, dass das l.'lahlgremium letzl ich
Ihre Vertrauenswürdigkeit beurteilt. Wie wär's vielleicht mit ent-
waffnender 0ffenheit: Sagen Sie es, wenn Ihnen eine Frage heikel er-
scheint, und erklären Sie, weshalb sie für Sie heikel ist.
Und noch etwas: Lehrerwählen ist kein Schleck, die wenigsten }'lähle-
rinnen und Wähler freuen sich drauf. Wenn es Ihnen gelingt, die "un-
mögl iche Situation" einigermassen interessant, abwechslungsreich und
locker zu gestalten, ist es allen wohler, und Sie haben einen ent-
scheidenden Pluspunkt.

4. DAS ERGEBNIS

Ganz realistisch: Der Markt ist übersättigt. Nehmen Sie also eine Ab-
sage nicht persönlich. Nehmen Sie sie aber auch nicht einfach hin.
Gerade im Hinblick auf weitere Bewerbungen ist es wichtig, dass Sie
nachfragen: Was war für die Nichtwahl entscheidend, was sollten Sie
bei einem nächsten Bewerbungsgespräch anders machen?

Zusanmengestellt von Ruedi Helfer mit Hilfe von Beteiligten und Be-
troffenen für die Sendung z.B. "Vom Bewerben und Auswählen".
Eine Cassettenkopie der Sendung (105 Minuten) kann bezogen werden.
Der Preis richtet sich nach der Anzahl Bestellungen und wird zwischen
30 und 50 Franken liegen.
Bezugsadresse: Radio DRS

z.B. Schule
3000 Bern 14 September 1987

,\\z
DRS
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Pädagogik in der LehretbiLdung

DIE AUFGABE DER PAEDAGOGIK IN DER LEHRERBITDUNG

Jürgen Oeikers

vortrag auf der Jahrestagung des Schweizerischen Pädagogischen Ver-
bandes in Baden am 6. November 7987.

Mein Thema: "Die Aufgabe der Pädagogik in der Lehrerbildung" kann
leicht als Selbstüberforderung verstanden v',erden, denn auf den ersten
Blick gibt es nicht rur ejne Aufgabe der Pädagogik in der Lehrerbil-
dung und gibt es die vielen Aufgaben auch nicht nur an ejnem Ort, weil
die Lehrerbildung nichts Einheitliches ist, sondern als differenzier-
tes System betrachtet werden muss, dessen verschiedene Teile oft wenig
miteinander gemein haben. Wie kann man da nur eine Aufgabe der Pädago-
gik bestimmen? Doch noch schlimmer, es scheint auch ziemlich sicher,
dass die Pädagogik selbst nichts Einheitliches ist und insofern nicht
als ein genau abgrenzbarer Referent f,ür eine Aufgabenbestimmung zur
Verfügung steht. Wovon also soll oder will ich sprechen, wenn das
Thema von mir verlangt, "die Aufgabe der Pädagogik in der Lehrerbil-
dung" darzulegen und womöglich positiv zu bestimmen?

Ich antworte zunächst ausweichend, nämlich historisch, und zwar im
Blick auf die Lehrerausbildung ebenso wie hinsichtlich der Funktion
der Pädagogik in der Geschichte der Lehrerausbildung. Dies geschieht
nur andeutungsweise und in aller Kürze, mit dem Ziel aber, das Thema
nicht als unmöglich, sondern als bearbeitbar hinzustellen. Ich werde
zu zeigen versuchen, dass es bestirnmte Aufgaben in der Lehrerbildung
gibt, denen sich die Pädagogik zugewandt hat, auf die sie also gleich-
sam spezialisiert ist; die Wahrnehmung dieser Aufgaben korreliert
nicht mit dem Theoriewandel und der Differenzierung der Pädagogik,
wenigstens nicht so, dass die Aufgaben von einem bestimmten histori-
schen Zeitpunkt an nicht mehr wahrgenommen"wurden. Damit hat mein Re-
ferat drei Teile, den historischen Rückblick (1), dann die Beschrei-
bung der systematischen Aufgaben, so wie sie sich in einer starken
Kontinuität auch heute noch darbieten (2) und schliesslich die daraus
folgenden Konkretionen für ein pädagogisches Konzept der Lehrerbil-
dung (3).
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Pädagogik in der LehrerbiTdung

1. PAEDAGOGIK UND LEHRERBILDUNG - HISTORISCH

Die Pädagogik als !'lissenschaft entsteht aus den Bedürfnissen der
Lehrerschaft. Diese These hat zwei Seiten, eine richtige und eine
falsche. Tatsächl ich wird die wissenschaftl iche pädagogik unabhängig
von der Lehrerprofession begründet, aber nicht entwickelt. Die Be- -
gründung der Wissenschaft ist zunächst eine empirische, orientiert am
!'lissenschaftsideal der Aufklärung und also am vorbild der Naturwissen-
schaften. Explizite Begründungen einer Wissenschaft der Erziehung fin-
det man schon vor der eigentlichen Aufklärungsliteratur, dann abÄr
verstärkt auch in den Aufklärungsschriften von HELVETIUS bis TRApp
oder von den französischen Materialisten bis zu den deutschen philan-
thropen. "Erziehungswissenschaft" wird hier gleichsam die physik der
Erziehung, also eine Wissenschaft, die nach empirischen Geseizmässig-
keiten suchen soll, welche in regelgeleitetes Handeln umgesetzt wer-
den können-

Ich erwähne diesen Tatbestand aus zwei Gründen, erstens weil er rela-tiv unbekannt ist und zweitens weil diese empirische Begründung rela-tiv erfolglos lvar, jedenfalls in der deutschsprachigen pädagogik.
Diese Begründung wurde abgelöst durch eine strikt philosophisöhe und
hier dezidiert ideal i stische Begründung der wissenschaftl ichen pädago-
gik im Anschluss an KANT. Das kantische Modell von Theorie und praxis
ist grundlegend für alle nachfolgenden Versuche einer wissenschaftli-
chen Pädagogik, selbst wenn sie an vielen Stellen von KANT abweichen.
Aber auch HERBART und SCHLEIERMACHER, die in den Lehrbüchern immer
als die Begründer der wissenschaftlichen Pädagogik dargestellt wer-
den, lassen ihre proöteraöestinmung von KANT beginnen und berücksichti-
gen die vorkantische Philosophie und l,Jissenschaftstheorie, also den
empirischen Standpunkt, nicht.
Wer es freilich mit der Praxis der Erziehung zu tun hat, innerhalb
und ausserhalb der Schule, entkommt dem empirischen Standpunkt nicht,
und zwar deswegen nicht, weil eine wesentliche Erwartung der ideali-
stischen Philosophie njcät in Erfüllung ging und auch nicht in Erfül-
lung gehen konnte, nämlich die Begründung der Erfahrung von einem
höchsten Punkt ausserhalb der Erfahrung. So ist die Pädagogik im An-
schluss an KANT und FICHTE oder HEGEL und SCHELLING angelegt, und es
gehört zu den spannenderen Erfahrungen der Wissenschaftsgeschichte
der Pädagogik, dass alle diese Versuche nicht zu praktischer Wirksam-
keit gelangten. Der Grund dafür is"- nicht etwa die philosophische
Abstraktion, die nicht auf die konkrete l.Jirklichkeit der Erziehung
passt; abstrakt sind auch PESTAL0ZZIS "Nachforschungen" und doch hat
seine Pädagogik im 19. Jahrhundert gewirkt wie keine zweite. Vielmehr
ist der Grund für die Nichtwirksankeit der idealistischen Philosophie,
dass deren pädagogischen Entwürfen die Vermittlungsstelle zum er-
zieherischen Handeln fehlte, also eine Methode oder ein schujnodelt.
Genau das unterscheidet PESTAL0ZZI von den Philosophen, die ihn re-
zipierten, aber ars Philosophen und also die Stufen der pädagogischen
Konkretion aussparten.
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Nun, weshalb erinnere ich an diese verwickelte Geschichte? Sie ist
aufschlussreich für unser Problem, v',eil die Dualität oder besser die
Ambivalenz zwischen Empirie und Spekulation erhalten blieb und sich
keine in eindeutiger Weise empirische Pädagogik begründete (vgl. ausf.
0ELKERS 1988). Das wissenschaftliche Normalmodel I einer positivisti-
schen Disziplin wurde im 19. Jahrhundert einzig von der Pädagogik
nicht erreicht, die weder Philosophie blieb noch Erfahrungswissen-
schaft wurde. Ihre Eigentümlichkeit bestand vielmehr darin, dass sie
Spekulation und Empirie in einer unaufgelösten Spannung beliess. Meine
These wird sein, dass man von dieser Eigentümlichkeit die Funktion der
Pädagogik in der Lehrerbildung wird begründen müssen.

Doch zuvor erinnere ich noch an den Fortgang der Geschichte: Im An-
schluss an die erfolglosen Versuche eines pädagogischen Idealismus gab
es zwei wesentl iche Entwicklungen einer rjssenschaftrichen Pädagogik,
eine systematisch-deduktive, für" die vor allem die Schule HERBARTS

steht, und eine eklektisch-induktive, für die die wissenschaftlich
ambitionierten Pestalozzianer stehen, also etwa ADOLPH DIESTERWEG oder
FRIEDRICH DITTES. Interessant ist, dass bei dieser zweiten Richtung
wiederum eine empirische Begründung der Erziehungswissenschaft eine
Rolle spielte, nämlich die psychologische Pädagogik FRIEDRICH EDUARD

BENEKES: Das zweite Modell war erfolgreicher als das erste, auch wenn
es zunächst (Mitte des 19. Jahrhunderts) nicht danach aussah, weil die
HERBART-SchuIe i nstitutionel I und wi ssenschaftspol iti sch effektiver
agieren konnte. Aber sie geriet noch vor dem Ende des Jahrhunderts in
eine letzlich tödliche Kritik, die die Unmöglichkeit nachwies, mit'
Hilfe einer abstrakten und rein [egrifflichen Systematik pädagogisches
Handeln anzuleiten, wie es die Herbartianer mit ihrer berühmten
"Formalstufenmethode" versucht hatten. HERBARTS Metaphysik wurde
schon hier zugunsten des Pragmatischen verdrängt und dieser empirische
Grundzug wurde verstärkt, aIs die HERBART-Schule an Einfluss verlor.
Nach 1890 gewannen psychologisch-experimentelle Forschungsverfahren
auch in der Pädagogik an Einfluss, während auf der praktischen Seite
die Kindorientierung der Reformpädagogik dominant wurde.

Aber auch in der Reformpädagogik blieb ein !'lissenschaftsinteresse be-
stehen, und zwar nicht allein aus Gründen der Legitimation. Die Über-
windung der idealistischen Systemansprüche führte nicht dazu, den l,{is-
senschaftsbezug preiszugeben, sieht man einmal von bestimmten Ausse-
rungen enttäuschter Reformer nach dem Ersten Weltkrieg ab, die die
wissenschaftliche Rationalität generell bezweifelten und andere Wei-
sen der Welterklärung empfahlen. Aber die Fraktion der Enttäuschten
blieb klein, zumal nach 1918 in Deutschland ein Ausbau der akademi-
schen Pädagogi k einsetzte und eine dezidierte Uni versitätsdi szipl in
entstand, die sich wiederum philosophisch orientierte und die empiri-
schen Ansätze weitgehend ausschloss. Die Kinderforschung wurde Teil
der Psychologie und der Medizin, während die theoretische Pädagogik
sich.kultur- und lebensphilosophisch orientierte.
Versteht man unter "Empirie" das strenge Erkenntnismodell der Physik,
so muss konstatiert werden, dass bis in die sechziger Jahre dieses
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Jahrhunderts kein versuch gelungen ist, dieses Modell in der pädago-
gik zu verankern. wo.dies geschehen sollte, bildeten sich subsysiöme,
die relativ schnell den Zentralbereich pädagogischer Theorie wieder
verliessen. Die Richtung, die sich zeiilich-am längsten als exakte
wissenschaft behaupten und in der Fädagogik verankörn konnte, die
schule HERBARTS, war keine empirische,-söndern eine mainematisch-
spekulative Richtung, die sich nur erfolgreich als pragmatische dra-
pieren konnte. Auf der andern seite hattö die praxis dör Erziehung,
vor allem die Schule und die Lehrerprofession, immer Bedarf an Em[i-rie' nicht nur solchen der statistik, sondern vor allem solchen där
Gesetze der Erziehung, auf die das professionelle Handeln zuruCkgieifen
kann. Die.Pädagogik der schule orientierte sich also keineswegs aus-
schliesslich an den vorgaben der spekulativen Erziehung, sondörn hatte
immer Toleranz (und Platz!) für embirische Richtungen,-vor allem der
Psychologie. Man kann aus dieser Entwicklung von dön philanthropen biszur geisteswissenschaftlichen pädagogik, diä ich in unverantworilicher
l'leise verkürzt habe, folgern, dass die Funktion der pädagogik in der
Lehrerausbildung immer eine zweifache gewesen ist, wobei bäide Funk-
tionspartikel in Konkumenz zueinander-standen unä stehen: Einerseits
wird der Praxis eine theoretische pädagogik angeboten, die die Refle-
xionen der Praktiker bestimmen oder wenigstens-orientieren soll; diese
Theorie ist bis heute beeinflusst von KANTs Kritik der praktischen
Vernunft, und zwar auch da, wo kein systematischer Rückiriff auf KANTerfolgt- Andererseits wird der Bedarf-an Empirie erfülli, dort näm-lich, wo die philosophischen Erklärrangen niänt greifen und die Hand-
lungen der Praktiker nicht aus der präktischen Vernunft erzeugt werden
können. Dies gilt für die Geschichte der Methode ebenso wie für die
Entwicklung der schule als Institution, die pragmatisch erfolgt und
also weniger "0rientierung" als vielmehr veriasiliche Daten uid wirk-
same Handlungsmodel le verlangt.
Nun wäre diese Auftrennung missverstanden, würde man sich darunter
eine friedliche Koexistenz zweier befreundeter systeme vorstellen. Inaller Regel bezweifeln beide seiten noch heute die Existenzberechti-
stlls der-ieweils anderen, so dass es vermutlich nur deswegen nicht zur
offenen schlacht kommt, weil genügend Ressourcen für beidö zur verfü-
gung stehen. Aber das soll mich im folgenden nicht interessieren;
vielmehr werde ich aus diesem Befund die AufEabe der pädagogik in der
Lehrerbildung zu bestimmen versuchen, die siöh wesentlich-dädurch
charakterisieren lässt, dass sie die Dilemmata der historischen Kor-
relation von Empirie und spekulation vermeidet. wer nämlich auf der
historischen Linie "Empirie" und,,Spekulation,, einander gegenüber-stellt' kann sie nur konfrontieren. Allein die Kantische-vörnunfts-kritik gibt genügend Sprengstoff für jede nicht-transzendentale Hand-
lungstheorie, und allein die ernpi.rischen Grundfragen nach der Kon-
trolle der Daten in spekulativen Systemen kann diese aa aösurdum füh-
ren. Natürlich folgt daraus nicht, dass diese Vernichtungen der prä-
missen auch wirklich zur Auflösung der Ansprüche führen.-
I'Jill man die historische Linie überwinden, wird man zunächst die fal-
schen Ansprüche an die Pädagogik als l,Jissenschaft zu klären haben.
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Dann wird man bestimmen müssen, was unter den gegebenen Umständen Päd-

äöogiI nr" iein tann. Und erst diese t'lissenschaftsgestalt wird man auf
Ciä"t-enrernildung beziehen können. Atts diesen drei Schritten besteht
der zweite Abschnitt meines Referats.

2. PAEDAGOGIK UND LEHRERBILDUNG - SYSTEMATISCH

Falsche Ansprüche an die Pädagogik aIs l.lissenschaft folgen zunächst
keinen wiss'enschaftl ichen, sondern praktischen Gesichtspunkten' vor
allem solchen der sicherheit. Die philosophische Spekulation konnte
nur deswegen so stark in AnSpruch genommen werden, vJeil sie letzte Ge-

wissheit ierhiess, und die empirischen Ansätze fanden Beachtung' weil
sie Gesetze der Erziehung versprachen, aus denen sich siChere Regeln
des Handelns ableiten laisen sollten. Eine solche Erwartung kann nur
scheitern und verkennt die Natur beider, der Spekulation wie der Em-

pirie. Die Ervartung aber ist erklärbar, und zwar aus den Grundbedin-
gungen der pädagogiichen Praxis, die nicht in der tlleise instrumentali-
iieiUar ist' wie-die Praxis anderer Professionen; Unsicherheit gehört
zum Geschäft der Erziehung und damit auch das notorische Streben nach
Sicherheit. Das darf nur nicht so verstanden werden, als könnte die
philosophische Reflexion oder die empirische Forschung dieses Bedürf-
his nefi^ieOigen. 1n1o dies behauptet wurde, war es nur eine Frage der
Zeit, bis Enltäuschung einsetzte und hektische Umorientierung erfolg-
te.
Andererseits ist darum die Empirie nicht unwichtig und die Spekulation
nicht überflüssig; im Gegenteil wird meine These sein, dass beide Ele-
mente gerade für-die Berüfspraxis von Lehrern auf der Linie notwendig
sind, die I,lILHELM FLITNER (1966, S.22ff.) die "hermeneutisch-pragma-
tische" Pädagogik genannt hat. Eine solche Wissenschaft bezieht sich
auf die Erzienüngswirklichkeit, jedoch nicht in technologischer' son-
dern in reflektiärender Absicht. Die Reflexion erfolgt in allgemeiner
Absicht, das heisst sie orientiert über 0rientierungen oder versucht
Maximen und Prinzipien der Erziehung und Bildung deutlich zu machen,
die für das praktische Handeln grundlegend sind. Eine solche Reflexion
ist empirisch belehrt und nicht Iänger in idealistischer Weise speku-
lativ; sie ist, wie die neuere Systemtheorie lehrt, die Instanz der
BearbÄitung von Reflexionsprobleinen im Erziehungssystem (LUHMANN/

scH0RR, 1979).

Das ist abstrakt gesagt, und ich v{erde zunächst auch noch die abstrak-
te Analyse weiterführen, in der Absicht allerdings, die-versprochene
pädagogische Konkretion zu erreichen: Orientierungsprobleme sind im
Erziefrüngssystem notoriscä, ßiCht nur wegen der gesellschaftlichen Be-
deutung der öffentlichen Bildung, über die politischer Streit unver-
meidliöh ist, sondern auch aufgrund der Komplexität dieses Systems,
das die einfachen Verhältnisse des 19. Jahrhunderts überwunden hat und

also unübersichtlich geworden ist. Das gilt für die Binnenverhältnisse
ebenso wie für die Wahrnehmung von aussen, so dass chronisch Problme
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auftreten, die nach Orientierung verlangen. Diese probleme reichen vonder allgemeinen Legitimation dei schule bis zur planung von Berufs-
kamieren und sind.nicht-ohne allgemeine Reflexion übei Erziehung und
Bildung lösbar, jedenfalls nicht in einem öffenilichen verständnis.
Die Situation, in der die pädagogik diese Aufgaben bearbeitet, ist
verglichen mit ihren Anfängen zugleich teichtör und schwerer gewor-
den, teicrrter, w€il der Ballast der falschen Ansprüche abgewoifen wer_
den kann, schwerer, weil genau dieser ,,Ballast,' äie eewisineit der
pädagogischen Aussagen bewirkte. KANTS praktische vernunft und die Ge-
setze der Empirie ermöglichten eine sicherheit der Reflexion, die mit
den Ansprüchen der Praxis relativ genau deckungsgleich war, nur dasssie eben nicht in ein entsprechendes Handeln uägäsetzt werüen konnte.
Aber der Archimedische Punkt der Ethik und die 6ewissheit über die
Kausalitäten der l,lirklichkeit stabilisierten, jeder für sich, die
pädagogische Reflexion weit mehr, als dies hÄuie möglich ist. Heuteist nämlich,klar, dass beide Erkenntnisprogramme, däs der idealisti-
schen spekulation und das der positivistisönen piychologie, unerfüll-
bar sind, und zwar aus zwei einfachen Gründen: KAiITS kaiegorischer Im-perativ ist unempfindlich gegenüber dem historischen wandöl der Moral
und des sittengesetzes und känn darum nur das verfahren der Ethik be-
stimmen, nicht aber die abschliessend richtigen Normen des Handelns.
und ähnlich kann die Psychologie wohl Regelmässigkeiten des mensch-
lichen verhaltens beschreiben, aber nichi Gesetzö aufstellen, die eine
abschliessende Gültigkeit erlangen (und dies, weil sie sonst als l,lis-
senschaft nicht fortschreiten könnte). unter diesen umständen kann
pädagogische Reflexion nicht länget zwischen Ethik und psychologie be-
gründet werden, sondern muss sich, wie I.IILHELM FLiTNER zu Recht-ver-
mutete, von Aufgaben der Erziehungswirklichkeit her bestimmen. Diese
Aufgaben sind vielfältiger Natur und jede pädagogische Reflexion kann
nur wenige davon und diese auch nicht in abschliässender weise bear-
beiten. Andererseits kann sich die Reflexion auf rhemen und rraditio-
nen beziehen (OELKERS 1987), die ihr Stabilität verleihen, so dass
sie keineswegs immer von neuem beginnen muss. Im Falle der Lehreraus-
bildung lässt sich sogar relativ genau bestimmen, welche Themen in
historischer Kontinuität von der pädagogik bearbeitet worden sind.Die
wichtigsten sind: Die Frage der zietsetzuns und der öffentlichen Bil-
dung, das Problem der orsaajsatjon von Schüle und Unterricht, sowie
die schwierigen Facetten der berurlichen rdentität von Lehrern. Zur
Lehrerkompetenz gehört mehr, als die spezielle Reflexionsgestalt der
Pädagogik darstellen kann, Fachwissen, Talent, persönlichlieit; aber
die Kompetenz wäre nicht komplett, fehlte die pädagogische Orientie-
rung.

Alle drei sektoren der pädagogischen Reflexion korrelieren mit prak-
tischen Problemen, kommen also nicht rein spekulativ zustande; die
Bearbeitung dieser Probleme wird heute verschiedene l.lissenschaften
verwenden, weil ihre Qualität vom Wissensniveau abhängt, das natürlich
nicht allein von der Pädagogik bestinrnt wird. Ich nenne nur die Frage
der Zielsetzung, die mit schwierigen problemen der Ethik, der
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Gesetlschaftstheorie oder auch der Anthropologie verbunden ist' die
nicht von der Pädagogik allein gelöst werden können. Hier ist das
Eigentümliche eher die Bearbeitungstradition und die typische Mischung
der Reflexion, mit der auch erklärt werden kann, warum die Pädagogik
zugleich relativ träge und tumultarisch ist. Sie ist wie kaum eine
andere Disziplin auf öffentliche Diskussionslagen und wechselnde Stim-
mungen, ja Moden, bezogen, kommt aber in ganz eigentümlicher Weise
auf ihre angestammten Themen und Theorien immer wieder zurück.

Weil man an diesem Effekt das Besondere der pädagogischen Reflexion
gut deutlich machen kann, lassen sie mich dabei einen Augenblick ver-
weilen: Pädagogik ist, seit es sie in einer erkennbaren Theoriegestalt
gibt, immer Rerornpädasoejk gewesen (LUHMANN/ SCH0RR 1987)' orientiert
nicht am status guo, Sofldeln an der veröesserung von Mensch und Welt'
die über die Neuorganisation der Erziehung erreicht werden soll.
"Reform" ist darum Programm, woraus ein zwiespältiges Verhältnis zur
jeweiligen Wirklichkeit resultiert. Sie wird als stadjum betrachtet,
das nicht das Optimum einer Entwicklung sein kann, sondern überwunden
werden muss. Daher dominieren die Figuren der Utopie und der Kritik in
der pädagogischen Reflexion, die aber, wenn sie explizieren sollen,
welches die besseren Alternativen sind, auf sehr traditionelle Themen

und Konzepte zurückgreift, die die Eigenart haben, dass sie immer nur
minimai Wirklichkeit werden. Sie können sich daher nicht verbrauchen
und stehen auch künftigen Reflexionen zur Verfügung.

Das bekannteste Beispiel für diesen Mechanismus ist die Reformpädago-
gik der Jahrhundertwende: Alle heutigen Verbesserungsvorschläge, so-
weit sie pädagogischer Natur sind, gehen auf diese Epoche zurück, die
diskreditiert worden ist, aber darum ihre orientierende Kraft nicht
verloren hat. Ich nenne nur die Schulmodelle der Reformpädagogik
(DEWEYS Laborschule, PETERSENS "Jenaplanschule", die Waldorfschulen),
die heute noch oder heute wieder als Vorbilder für eine künftige Re-
formstrategie erscheinen können. Technokratische Model le der Schulre-
form sind, passend dazu, von der pädagogischen Reflexion abgelehnt,
man kann auch sagen, abgestossen worden, weil sie zu den traditionel-
len Prämissen nicht passen. Die Folge war keine Neuorientierung, son-
dern eine Rückbesinnung, die Wiederaneignung reformpädagogischer Kon-
zeptionen, die ihrerseits in einer noch weiter zurückgreifenden Tra-
dition stehen: Anschauungsuntericht, Verbindung von Schule und Leben,
Ausgang von den Lernbedürfnissen der Schüler, erziehender Unterricht,
innere Schulreform, etc.
Dazu passt die Beobachtung, dass empirische Forschung - ich denke an
die bekannte Studie von RUTTER u.a. (1981) - bestätigen kann, was die
pädagogische Reflexion immer schon wusste, nämlich (ich zitiere den
bekannten Reformpädagogen LUDI'IIG GURLITT), dass es in der Schule da-
rauf ankomme, welcher "Geist" die "Schule erfüllt" und welche "Per-
sönlichkeiten... den Unterricht erteilen" (GURLITT 1905, S.119). Das
ist als Forderung ein pädagogischer Allgemeinplatz (wenngleich keine
Trivialität), auf-den aber immer wieder zurückgegriffen wird, wenn es
um die Orientierung von Lehrern geht, die eben mehr verlangt als eine
professlonel le Kasuistik oder gar eine Erziehungstechnologie.

197



Pädagogik in der Lehrerbildung

was ich mit dem Beispiel zeigen will, ist die eigentümliche Refle-xionsgestalt der Pädagogik, die einen starken träOitionsOeiug aut_weist und mit Konzepten operiert, die offenbar nicht io-iöicnt veral-tern können. Darin liegqn auch Gefahren, vor allem solche ünerzogenär
Erwartungen, die durch die pädagogik seibst erzeugt odöi-gänanrt wer-den. in eigenartiger l'Jeise fehli dieser Reflexion"oft die"Selbstbe-grenzung' was damit zusammenhängen mag, dass sie sich utooisch ver-stehen kann, ohne Rücksicht auf die l.lirklichkeit nehmen zü-müssen.
Dieses Reflexionsmodell, das vor allem öffentlich wirkiam-ist, empfeh-le ich freilich nicht für die Lehrerausbildung, ioiö"n-Jä"ünter dievorbereitung guf einen Beruf verstanden weidei-muss, oer-nicnt und niedeckungsgleich mit seiner utopie sein kann,. Mein üöisöhlag entspringt
wiederum einer historischen Erfahrung, nämlich oer sewitiigung ial-"
scher Erwartungen an.die pädagogik aüf der Linie einer herineneutisch-prasmatischea Reflexion, die nicht zu viel versprecnen tänn, onne Oä_
rum immer das richtige tun zu können.
Doch der verzicht auf Letztbegründungen, auf absolute Gewissheit,
macht diese Pädagogik flexibel gegenüber den empiriscnen wissenschaf-ten und sensibel gegenüber den iaisächlichen Auhgaben der Äerurspraxis
von Lehrern. sie kann empirische Resultate in ihie Reflexion einbe-
liefel' auch^und gerade als Komektiv falscher AnsprüchÄ;-iie kann ,r-glelcn auch Sinnfragen diskutieren und 0rientierungsvorschläge machen,
ohne auf Ersatztheoiogien zurüctgieiiön-zu müssen,.-also ohne Absolut-
heitsansprüche zu stilisieren, die sie selbst mit-sicÄärheit nicnt er-füllen kann-

Daraus ergibt.sich sehr wohl eine Konkretionsstufe, auf der näher be-schrieben werden kann, welches denn die Funktion einer sö-verstande-
nen Pädagogik in der heutigen Lehrerausbildung sein kann. Diese stu-fe wird mich abschliessend beschäftigen, nachäem es mir hoiientlich
gelungen ist, die Doppelgestalt aus SpekuIation und rmpirie für eine
sinnvoll.e Bestimmung der "pädagogik" iruchtbar zu machbn, ohne in dieFallen des Idealismus einerseiis, des positivismus anderärieits zulaufen. Lassen sie mich hinzufügen, dass meine Kritik an beioen ni-
storischen Konfigurationen der philosophie - Idealismus und positi-
vismus - lediglich die schlechte pädagögik betrifft, die daraus resul-tierte.

3. PAEDAGOGIK UND LEHRERAUSBILDUNG - KONKRET

weil das Konkrete das schwierigste ist (mindestens für die allgemeine
Reflexion), werde ich mit einei problemitellung beginnen unä cann
darstellen, was dabei die pädagogische Reflexiön läisten kann, aber
auch, was sie nicht leisten kann. Lehrerbildung ist Ausbilduni rur
einen Beruf, genauer für einen Dienstleistungsberuf, der seine Beson-
derheit darin hat, dass es schwierig ist, sein profil genau zu be-
stimmen. Es ist, anders_gesagt, kaum mögiich, die Aufgäben uno iatig-
keiten in objektiver weise zü operationälisiären und äaran die
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Ausbildung auszurichten. Anders als in den meisten anderen Berufen
fäIIt es schv',er, sich die Lehrerbildung als trainins-on-the-joö vot"-
zustellen. Daher ist zu Recht von der aitaung der Lehrer die Rede, wo-
mit zunächst einmal nicht mehr gesagt ist, als dass der Effekt des
Lernens nicht äusserlich bleiben kann und soll, damit aber von der Zu-
stimmung oder der Einstimmung der Lernenden abhängig gemacht wird.
Bildung darf freilich nicht einfach mit persönJichkeitsbiraung gleich-
gesetzt werden, versteht man darunter den Zugriff des Cumiculums auf
die Persönlichkeit des Lernenden. Vielmehr ist es einfach so, dass die
Effekte nur schwer vorherzubestimmen sind und fast alles darauf an-
kommt, wie die Verarbeitung der Erfahrung im Lernenden geschieht. So
gesehen ist "Lehrerbildung" ein schwieriges, wenn nicht gar unmög-
liches Geschäft, an das, wie an die Pädagogik, immer falsche Erwartun-
gen gerichtet werden, bei denen nur eines sicher ist, nämlich dass sie
njcät erfüllt werden können. Den dafür notwendigen Nürnberger Trichter
gibt es nicht, zum Glück für die Ausbildung.

Das heisst nun nicht, dass die Ausbildung völlig instabil wäre; die
Frage ist aber immer gewesen, ob die jeweiligen Strukturen die richti-
gen sind. Lehrerbildung, anders gesagt, ist nie in einer Situation ge-
wesen, in der Sinnfragen njcät gestellt und Krisenvermutungen nicät
geäussert wurden; es ist ziemlich sicher, dass dieser Grundzug der
öffentlichen Beurteilung der Ausbildung auch in Zukunft nicht verloren
geht, so dass die relativen Schutzzonen anderer Professionen von der
Lehrerbildung kaum erreicht werden dürften. Dazu ist die Ausbildung,
wie ihre zentrale Wissenschaft, die Pädagogik, zu nahe an der öffent-
I ichen Diskussion positionierL, deren Turbulenzen die Lehrerbi ldung
weit mehr tangieren als andere Berufsausbildungen.

In dieser Situation kommen der Pädagogik verschiedene Reflexionsauf-
gaben zu, von denen ich drei nennen will, die ich für die wichtigsten
halte, nicht zuletzt deswegen, weil sie durch andere Wissenschaften
nicht abgelöst werden können oder sollen. Die Aufgaben ergeben sich
wie bereits gesagt, aus der Thementradition der Pädagogik, entsprechen
aber auch dem Anteil, den die Pädagogik in der Ausbildung von Lehrern
immer gehabt hat, Probleme der Zielsetzung, der Organisation und der
beruf I ichen Identität:
a) Am deutlichsten ist dieser Grundzug sicherlich im Bereich der all-

gemeinen ZieJsetzung, vor allem der öffentlichen Bildung; hier hat
die pädagogische Reflexion seit der Renaissance einen eindeutigen
Schwerpunkt. Im Blick auf die Lehrerbildung stellen sich zwei
hauptsächliche Probleme, die es plausibel erscheinen lassen, dass
auch in Zukunft, womöglich verstärkt, Zieldiskussionen pädagogi-
scher Art geführt werden können und müssen. Einerseits gibt es
keine definitive Moral des Lehrerstandes mehr, der, anders als
19. Jahrhundert (vgl. 0ELKERS,1986), die öffentliche Definition der
Moral übernimmt, ohne sie durch eine verbindliche Professionsethik
filtern zu können. Die damit unweigerlich verbundenen Fragen können
also nicht durch Routinedefinitionen des Standes, sondern müssen
durch allgemeine Reflexionen bearbeitet werden, die sich relativ
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rasch pädagogischen Theorien und rhemen nähern. Andererseits wird
sich die Legitimationsfrage den allgemeinbildenden Schulen gegen-
über verstärken, so dass auch von aussen Zielfragen gestelli üer-
den, die beantwortet werden müssen, soll nicht eine ünabsehbare
Krise der öffentlichen Bildung in Kauf genommen werden. Auch hier
sind pädagogische Reflexionen gefragt, die aber nur dann effektiv
vertreten werden können, wenn man ihre voraussetzungen bedenkt und,fast wichtiger, beherrscht. Anders gesagt, bereits hier stelten
sich Kompetenzfragen, weil man über Zielprobleme der öffenilichen
Erziehung höchst unterschiedlich nachdenken kann, vereinfacht ge-
sagt mit oder ohne pädagogische Kompetenz.

Ich gebe hier nur ein Beispiel:
Emanzipation ist vor allem in den siebziger Jahren dieses Jahrhun-
derts zu einer populären Zielformel gewoiden, die viele öffeniliche
Diskussionen über Erziehung und Bildung, nicht zuletzt über Lehrer-
bildung, beeinflusst hat. Der Bedeutungsgehalt war höchst vage, so
dass sich jeder etwas Anderes darunter vörstellen konnte, radikale
Reform der Gesellschaft, Befreiung des subjekts, Therapeutisierung
des Alltags, grundlegende Veränderung der Schule, etc. Ein Blick in
die Geschichte hätte darüber belehrt, wie aus einem ursprünglichen
Rechtsbegriff ein pädagogischer hat werden können, welches die ver-
wendungsweisen in der Lehrerschaft gewesen sind (Emanzipation von
der kirchlichen schulaufsicht!) und wie daraus ein politisches Be-
freiungsprogramm mit pädagogischem Anklang hat werden können. Nur
so hätte man darüber konpetent diskutie:"en können, was aber offen-
bar ohne eine besondere Ausbildung nicht möglich sein kann. Daraus
ergibt sich ein nelativ gutes Argument für die listor-ische BiTduns
von Lehrern, die mindestens im Blick auf diese Fälle nicht als
überflüssiges Ornat angesehen werden kann, wenn sie auch oft so er-
scheinen mag.

b) Der zweite Bereich ist der der 0rganisation von Schule und Unter-richt, der Bereich der engeren beruflichen Kompetenz des Lehrers,
sieht man einmal von dem Erwerb des notwendigen Fachwissens ab.
Für diesen Bereich stehen die traditionellen Stichworte der .ue-
täode ulld der Disziptin, die seit Ende des 18. Jahrhunderts die
Lehrerausbildung mehr als alles andere bestimmt haben. Diese stich-
worte lassen sich in den heutigen Diskussionskontext übersetzen:
Das Lehrerhandeln ist nur dann professionell, wenn es nicht will-
kürlich, sondern nach gewissen Regeln der Kunst erfolgt. Diese Re-
geln sind lehrbar und sie betreffen im l.Jesentlichen zwei Bereiche,
die Methode des Untemichts und die Sicherung der Randbedingungen,
also die Schuldisziplin, um den etwas heruntergekommenen träOiiio-
nellen Terminus zu verwenden. Es ist daher nicht zufällig, dass die
frühere Lehrerausbildung immer einen Regelkanon zugrundelegte, um
die angehenden Lehrer auf die Mitte ihres Berufs vorzubereiten.
Auch hier nenne ich nur ein Beispiel, das Sie dem Historiker ge-
statten mögen:
1827 veröffentlichte der Direktor des Königlichen Lehrerseminars in
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in Magdeburg, CARL ZERRENNER; "Grundsätze der Schulerziehung", die
als Leitfaden für den Seminarunterricht gedacht waren. Im Zentrum
dieses Buches stehen die aauptreseTn der Didaktik (ZERRENNER 1827'
S. 216ff.), die exemplarischen Charakter haben: Als erste Hauptre-
gel fordert ZERRENNER, dass der Lehrer den Standpunkt des Schülers
kennenlernen solle; die zweite Hauptregel verlangt, dass der Unter-
richt in einer "raeisen stufeafolge" voräIlschreite (Ebd.' S. 217)'
also vom Leichten zum Schweren und ohne grosse Sprünge, die das
Verständnis der Schüler beeinträchtigen; die dritte Hauptregel be-
zieht sich auf die Fasslichkeit des Unterrichts, die vierte Haupt-
regel auf den naturgemässen Unterricht und so weiter bis zur zwan-
zigsten Hauptregel, die den erziehenden Unterricht betrifft, zeit-
gemäss formuliert als "moraiisch-reJigiöse BiTdung der Jugend", di€
der Lehrer nicht aus den Augen verlieren dürfe (Ebd., S..236).
Diese Art Professionalisierung erachte ich als grundlegend für die
Ausbildung von Lehrern und es ist - in meiner Argumentation - kein
Zufall, dass sich die Regeln der Kunst nicht völlig verändert ha-
ben, sondern im Gegenteil seit ZERRENNER (und ähnlichen Versuchen,
man denke nur an DIESTERWEGS "Wegvüeiser"; vgl. DIESTERWEG 1844,
S. 147 ff.) relativ konstant geblieben sind und nur eine bessere
Begründung oder Explikation, nicht zuletzt durch empirische For-
schung erfahren haben. Auch hier ist die Kontinuität weit grösser
als die Diskontinuität, nur dass der heutigen Ausbildung methodi-
sche Fragen ferner liegen als früheren Generationen. Die Kritik an.
Methode und Disziplin Iöst aber deren Funktionen in der Erziehungs-
wirklichkeit nicht auf, so dass diese Probleme die Ausbildung auch
dann berühren, wenn sie nichts mehr davon wissen will. Und hier ist
ebenfalls typisch, dass pädagogische Disziplinen, vor allem die
Schulpädagogik, diese Probleme wachhalten, eben weil sie als prak-
tische Aufgaben nicht einfach verschwinden, wenn die Kritik ein-
setzt.

c) Abschliessend will ich dann noch den dritten Bereich beschreiben,
in dem pädagogische Reflexion offenbar unverzichtbar ist, nämlich
den der berufTichen rdentität von Lehrern. Es ist für diese Frage
charakteristisch, dass "berufliche ldentität" nicht im Zielkonsens
oder in der Behemschung des Handwerks aufgeht. Man kann es auch
so formulieren: Der Beruf bleibt nicht äusserlich, sondern verlangt
innere Zustimmung, die offenbar immer weniger selbstverständlich
ist. Aus diesem Grunde sprach ich von den schwierigen Facetten der
Identität: Lehrer bedürfen der Ausübung ihres Berufes besonderer
Motive, die weder durch gute Besoldung noch durch hohes gesell-
schaftliches Ansehen allein zu beschaffen sind, so wichtig beides -
gerade auch angesichts der Geschichte des Lehrerstandes - sein mag.
Aber wie die Ausbildung selbst, so muss auch die Ausübung des Be"
rufs auf innere Zustirmnung stossen, und das macht beides - Ausbil-
dung wie Beruf - so schwierig.
Auch hierfür nur ein Beispiel:
Wenn Lehrer im Beruf scheitern, können sie sich nie völlig
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entlasten, also externe Faktoren anführen, die einen Erfolg unmög-lich gemacht haben. Zwar sind Entlastungsstrategien im Sel6stbilä
des Lehrers vorhanden, auch notwendig, äber sie sind nie total
wirksam, weil auch die stärkste projektion nicht leugnen kann, dass
eine eigene Beteiligung vorhanden war. Meistens bestöht das sörrei-ter ja nicht in einem akuten Misserfolg, sondern in der verzweif-
lung über die eigene unfähigkeit, die Erfolgsbedingungen der schule
zu akzeptieren, also wirkliche Effekte, die kaum abseFbar sind,
durch künstliche Effekte zu ersetzen und das Lernen durch Noten und
selektionen zu beurteilen, ohne es in seinem Erfolg oder Misserfolg
wirklich abschätzen zu können.

so gesehen ist der Misserfolg des Lehrers immer möglich und macht
sein selbstbild so labil, weil institutionelle selöktionen auf
fehlbaren urteilen und nicht auf objektiven Messungen basieren kön-
nen. Man ist also nie sicher, wie der Unterricht wirkt, und das
macht die professionelle Identität so heikel und gerade auch in der
Selbstsicht von Lehrern so umstritten.
Pädagogische Reflexion ist keine Therapie, sie löst keine persön-
lichen Probleme von Lehrern. Aber sie vermag Sinnfragen zu beant-
worten, die sehr oft hinter beruflichen Identitätspröblemen ver-
borgen sind; die Fragen lassen sich im Rahmen einer pädagogischenrttit wenigstens näherungsweise bearbeiten. Freilich bedeutet die
Antwort auf Sinnfragen keine definitive Sicherheit, sondern allen-falls die Klärung des Problems und die mögliche Richtung seiner
Bearbeitung. Die berufliche Identität von Lehrern ist mit diesem
Problem verbunden, und es ist möglich, dass hier eine unaufhebbar
spekulative Dimension verborgen liegt, die allein mit hermeneuti-
schen und pragmatischen Mitteln der Reflexion nicht bearbeitet wer-
den kann. Klarheit mag nicht genug und Lösungen können immer falsch
sein, aber dann stösst jede angewandte Wissenschaft, nicht nur die
Pädagogik auf ihre Grenzen.

Ich fasse zusammen: Am Ende habe ich drei Bereiche diskutiert, die die
Pädagogik im Rahmen der Lehrerausbildung beanspruchen kann und muss,
thematisch-historisch gesehen, aber auci von dbr Funktion her, die
andere Wissenschaften nicht abdecken können oder wollen. Diese drei
Bereiche stehen für die historische Bildung, die didaktisch-methodi-
sche Schulung und die kritische Selbstreflexion von Lehrern, die die
Pädagogik der Lehrerbildung angeboten hat und die auch immer wahrge-
nommen worden sind. Ich sehe keinen Grund, warum sich dies ändern-
sollte, stellt man den historischen Wandel der pädagogik selbst in
Rechnung, der mich in den ersten beiden Abschnitten beschäftigt hat.
Ich hoffe gezeigt zu haben, dass die spekulativen und die empirischen
Anteile für die wissenschaftliche Pädagogik konstitutiv sind, nur eben
ihren ideal i sti schen und positivi stischen Bedeutungsgehalt weitgehend
verloren haben. Das macht die Erfüllung der Aufgaben in der Lehrerbil-
dung zugleich leichter und schwieriger. ich würde mich freuen, wenn
meine Pädagogik so verstanden wird, dass sie aus dieser Dialektik eine
Tugend machen kann.
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An die Leserinnen und Leser der
zur Lehrerbildung"

,od2

Liebe Kolleginnen und Kollegen in der l,ehrerbiidung,

meine Aufgabe hier an der ETH ist die Lehrerbildung. Ich teile geme mit,
was ich zu tun habe. vielleicht schickt mir der eine öaer anaere"eirrige
Anregungen. In Kiel habe ich ein nationares Forschungsinstitut gereitet. Die
Lehrerausbildung war sekundär. Deshalb bin ich für üorschlägE, unt"rtu_
gen und Erfahrungsberichte dankbar.

Die ETH biötet folgende programme an:

* Ausbildung von Gymnasiallehrern in Biologie, Chemie, Geographie,
Informatik, Mathematik, phys ik. Der pädagogische und schulpraktische
Teii ist gleich aufgebaut wie an der Universität Zürich.

* Ausbildung von künftigen Dozenten an HTL'', Akademien, Techniker-
schulen und von Mittelbauangehörigen der ETH. Das programm räuft
unter dem Titel Ingenieurpädagogik und wird bis 19g9 voi professor
Melezinek aus Klagenfurt betreut. Es ist auf Erektroingenieure abge-
stimmt.

* Ausbildung von Ingenieuren im Sektor Lebensmittel und Landwirtschaft.
Die Absolventen gehen in die landwirtschaftlichen Berufsschulen, in die
Industrie oder in die Lehrerausbildung z.Bsp. ftir Hauswirtschaft, medi-
zinische Hilfsberufe. Der pädagogische Teil-entspricht im umfang jenem
der Gymnasiallehrer.
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Stundenzahl und Organisation dieser Ausbildungsprogramme liegen fest.
Das Cuniculum kann und soll ich bestimmen. Und darin sehe ich eine
Herausforderung, die ich arurehmen möchte. Ich möchte versuchen, meine
Erfahrungen aus den 17 Jahren im Institut für die Pädagogik der Natur-
wissenschaften zu nutzen, um Didaktik- und Pädagogiklrurse zu entwickeln,
die in den spezifischen Erfahrungs- und Denkhorizonten der Naturwissen-
schafter, Ingenieure und Mathematiker an der ETH fruchtbar werden
können.

Ich werde in dieser Zeitschrift in etwa einem Jahr über die Entrvicklung
unserer Vorlesung "Allgemeine Didaktik" berichten.

Ihr

Jtgv
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Zum ersten Mol ein Professor für Erziehungswissenschoften
on der ETH in Zürich

Zum Amtsantritt von Karl Frey

(Mitgeteilt von der Pressestelle der ETH)

Neuer Schwerpunkt

Die ETrfzhat zum ersten Mal einen vollamtlichen Erziehungswissenschaf-
ter berufen. sie setzt damit einen neuen Akzent in ihrem Ausbildungs- und
Fors chung sprografirm. Zudem ist es ihr gelungen, einen aus ge sprochenen
Spezialisten für die Aufgaben der ETH zu gewinnen.

Bisher haben zwei Professoren, mir Doppelfunktion, die pädagogik mitbe-
treut. Der emeritierte Professor ftir Experimentelle Psychologie, Dr. Hardi
Fischer, hat die Didaktik vertreten, der Professor ftir Philosophie die Aü-
gemeine Pädagogik.

Die neue Konzentration auf eine Professur entspricht dem professionellen
Zuschnitt, den die wissenschaftliche Pädagogik heute erreicht hat. sie folgt
den Überlegungen der Planungsgremien der ETHZund den Vorscilagen
der Professoren, die bisher die Pädagogik und Didaktik ver[eten haben.

Mit Professor Karl Frey konnte dieETT{Z einen Fachmann für ihre beson-
deren Belange berufen. Frey hat die letzten 16 Jahe das deutsche Instirut
für die Pädagogik der Naturwissenschaften in Kiel geleitet. Das Kieier
Instirut ist intemational die führende Forschungseinrichtung für Fragen der
naturwissenschaftlichen und technischen Biidung. Es hat zurzeitrund 120
Mitarbeiter.

Arbeifsgebiete

Wihrend Frey's Amtszeit wurden rund 100 Projekte durchgeführt. So hat
ein Team zum ersten Mal untersucht, v,as vom Physikunterricht bei Er-
wachsenen überhaupt übrig bleibt, wie sich das Wissen im Laufe der Jahre
verändert und welche Rolle spätere Informationsquellen spielen. Eine an-
dere Studie klärte die Herkunft unseres Umweltbewusstseins und Umwelt-
wissens. Kommt es von der Schule, den Massenmedien oder aus der
Familie?

Ein grosses Problem in allen westlichen Industriestaaten ist der massive
Interessensverlust der 10 bis lTj2ihrigen Jugendlichen in Chemie und
Physik, wenn sie diese Fächer mehrere Jahre obligatorisch belegen müssen.
Dieser Effekt führt dazu, dass sich 80 bis 907o aller Schüler von diesen
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Fächern abwenden, wenn ihnen die Möglichkeit gegeben wird. Nach auf-
wendigen empirischen Untersuchungen sind nun die Faktoren für dieses

Phlinomen bekannt.

Andere Untersuchungsthemen waren Fragen nach dem Nutzen des Schul-

wissens für Berut'sanf?inger in Gewerbe und Industrie; die Auswirkungen
von Cornputem in der Schule; Fortbildungsmodelle für Lehrer in Verbin-
dung mit der Industrie; wissenschaftstheoretische Leiworstellungen der

Autoren von Physiklehrbüchem bei der Entstehung des Lehrbuchwesens.

Daneben entwickelten und publizierten Frey und seine Mitarbeiter Curri-
cula, Lehrmaterial und Geräte, unter anderem für Informatik, für Techni-
ker, für S oftwareanwender, für eine informationstechnische Grundbildung;
zur Geschichte des naturwissenschaftlichen Unterrichts. Im Zuge dieser

Arbeiten hat Frey auch ein Verfahren zur Curriculumentwicklung konzi-
piert, das heute in zahlreichen LZindern eingesezt wird.

Die beruflichen Stotionen

Professor Frey ist heute 46jäfuig. Er wurde in Muri Aargau geboren. Nach
dem Schulbesuch in Muri und Einsiedeln studierte er in Leuven, Münster
und Fribourg. [r Fribourg schloss er mit einem Doktorat in Pädagogik ab'

Danach machte er noch ein Diplom in Psychologie.

Die folgende akademische Karriere war kurz. Frey arbeitete 4 Jahre als

Assistent am Pädagogischen Institut in Fribourg. Der Pädagogikprofessor

Räber erlaubte dem jungen Assistenten, eine eigene Forschungsgruppe zu
gründen. Die Freiburger Arbeitsgruppe für Lehrplanforschung hatte bald
7-8 ständige Mitarbeiter. Von den insgesamt 15 Mitarbeitem aus der da-

maligen Zßithabenheute fast alle leitende Positionen im schweizerischen
Bildungswesen.

Mit 28 Jahren erhielt Frey gleichzeitig einen Ruf auf eine ordentliche
Professur nach Berlin und Kiel. Er folge dem Kieler Ruf, wo er Mitglied
der Philosophischen und Mathematisch-Naturwissenschaftlichen Fakultät
war. Zugleich wurde ihm die Leitung der Abteilung Erziehungswissen-
schaften am Institut für die Pädagogik der Naturwissenschaften übertragen,
einer deutschen Annexanstalt mit bundesweiten Aufgaben. Ein Jahr später
wählten ihn das Institut und die Behörden zum Leiter der gesamten Ein-
richtung.

Der Ausbau des kieler Institutes, das damals erst 4 Jahre bestand, war für
Frey nach Fribourg die zweite Aufbauarbeit.
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Neben seiner Instifutstzitigkeit war Frey als Berater für organisationen
tätig, so ftr die Bundesregierung, für intemationale organisationen und
Regierungen, u.a. Brasilien, VR China, OECD, gC und UNO.

Aufgoben on der ETH

Die ETH znnchbieter in mehreren studiengängen Didaktik und pädagogik
an, die Frey übemehmen wird. Dabei soll bei den srudenten eine sinnvolle
Grundlage für die fachdidaktische Ausbildung und ftr das praktikum ge-
schaffen werden. Dasziel ist ein Allgemeindidaktisches und pädagogisctres
Fundament für das Angebot der L7 Professoren und Lehrbeauftragten, die
an der ET:ILZ Fachdidaktik unterrichten, und zugleich ein Fundamint für
die 400 Praktikumslehrer, die in der ganzen schweiz an Gymnasien, Frrl's,
Technikerschulen, Landwirtschaftschulen und verwandten Einrichtungen
tätig sind.

Die schulleitung erwarret darüber hinaus Impulse fiir die Hochschuldidak-
rik.

Zusammen mit einem kleinen Team wird Frey auch seine Forschungs- und
Beratungsaktivitäten fortsetzen.
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LEITIDEEN FUER DIE AUFBAUARBEIT DES DIDAKTIKUMS

INSTITUT FUER BEZIRKSLEHRER/INNEN - BILDUNG
DES KANTONS AARGAU

Rudolf KünzLi

zuBeginnseinerTätigkeitaTsDid.aktikum-LeiterhatProf.Dr.Rudolf
Künz7i d.ie nachfoTg"rä.n ,,Leitideen für die Aufbauarbeit" fotmuTiert.
Er Tegt sejne Absjchten und AnLiegen dar und ste7Lt sie zur Diskussion'

wir glauben, dass diese Grundgedanken zur BezirksTehrer( innen) ausbiT-

dung über die Grenzen des Kantons Aargau hinaus a7s "Beitrag zut
LehrerbiTdung" von fnteresse sind'

Das Didaktikun biLdet angehende BezirksTehrer/innen, die ihre fachwis-

senschaftTichen studien an einer univetsität abgeschJossen haben, in
zvei semesteTn in den Bereichen (Jntertichtspraxis, Didaktik und Pädago-

gik aus. Es kann auch Aufgaben in der FortbiTdung der Bezirksiehrer/
innen übernehmen. uit seiien Akzent in djdaktjschen und schuTprakti-
schen Berejch schfjess t das Didaktikum eine wichtige Lücke in der Aus-

bildung der Bezirkslehrer/innen, die sich bisher auf das fachwissen-
schaf tL iche Studium .beschränkte.

WOZU DIESE LEITIDEEN?

Die Leitvorstellungen formulieren Orientierungsmarken für die Phase der
Aufbauarbeit am Didaktikum.

Sie sollen

. Gemeinsamkeit in der Zusammenarbeit stiften und dazu ermuntern'

. den Sinn des Ganzen jederzeit gegenwärtig halten'

. Kontinuität über die Zeit sichern,

. die interessierte öffentlichkeit zum Gespräch einladen und

orientieren helfen.

Ich verstehe die vorliegende Fassung als erste Skizze und ein erstes
Angebot an meine zukünfiigen Mitarbeiter/innen. Die Skizze ist ergän-
zuigsbedürftig. Im fern entnatt sie meine Philosophie des Unternehmens
Didaktikum.
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A: BEZIRKSSCHULE - ERZIEHUNG UND UNTERRICHT
IN SENSIBLER PHASE

1. Die Bezirksschule ist ein Lern- und Erfahrungsraum für Jugendliche
in einer sensiblen Phase ihrer Persönlichkeitsentwicklung.
Selbstfindung als Entwicklungsaufgabe

2. Störungen des Unterrichts und des Verhältnisses zu den Erwachsenen
sind immer auch Entwicklungszeichen dieser Phase.

Normalität von Störungen

3- Die Bezirksschule ist von der Herkunft der schüler/innen und der
Ausbi ldung der_Lehrer/innen durch vielfalt und Heterogenität gekenn-
zeichnet. vielfalt erhöht di e erforderl ichen Integrationslei siungen
und die nötige Individualisierung und Differenzieiung im Lehren ünd
Lernen.

integration der Vielfalt durch Differenzierung

4. Der Besuch der Bezirksschule fällt in einen Bereich, der für schul-
und Berufskamieren von entscheidend langfristiger Bedeutung ist.
Di e berufsvorbereitende und progymnas i ale Doppel aufgabe der- Schule
mildert die Probleme und Folgen einer frühzeiiigen Schulartvertei-
lung und fördert die soziale Mobilität; die gegenwärtig generell
verunsicherten und zunehmend diffusen und divergenten Stätus- und
Karriereerwartungen von Eltern und Kindern belasten die Jugendlichen
in ihrem Selbstfindungsprozess zusätzlich.
Langfristige ungesicherte Karriereentscheide

B: BILDUNG UND AUSBILDUNG FUER DEN LEHRERBERUF

5. Es gibt keinen Königsweg zum Lehrberuf. Es gibt wohl auch keine
eindeutig bestimmbaren Persönl ichkeits- und Erfahrungsprofi le des
guten Lehrers. Das erfordert in der Phase der Berufswahl Erprobungs-
und Orientierungshilfen mit offenem Ausgang.

Beratung vor dem Eintritt ins Didaktikum

6. Die Ausbildung am Didaktikum hat ein eigenes Gewicht gegenüber der
Berufspraxis selbst, auf die sie zwar vorbereitet, aber doch nicht
im Sinne eines funktionalen Verhaltenstrainings.
Autonome Ausbi ldungsphase

7. Lehren und Erziehen sind Tätigkeiten, die insofern unspezifisch
sind, als sie auch jedermann immer schon in der einen oder anderen
l,leise ausübt. Es sind zugleich insofern unbestimmte Tätigkeiten,
als erst Absicht und l,lirkung zusammen ihnen pädagogische Qualität
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verleihen. Insoweit Lehren und Erziehen im Ganzen des Lebens einge-

iäsiän iina, bleibt Spezialisierung im Lehrberuf begrenzt - Aus-

bildung bleibt hier Selbstbildung'

Grenzen beruf I icher Spezial i sierung

8. Der Lehrberuf gehört zu denjenigen Berufen, die Arbeit an Personen

leisten. oer neruiiicfiä riiötg iängt entscheidend davon ab, ob die
betreuten personen-iÄiUer mitäachei. Solche nötige Motivierung der
Jügendlicnen rrr f'tiiärbeit ist aber nur bedingt technisch herstell-
bai, sondern von der ganzen Person abhängig'

Grenzen technischer Ausbi Idung

9. Der lebenslange Umgang mit Unerwachsenen bei hoher Inanspruchnah--- 
me der ganzen-Persön nat seine strukturellen Fallen: regressive
kinOticfrtceit und falsche Autorität. Distanzierungsfähigkeit er-
söneint deshalb als wesentliches Erfordernis der Profession. Die
Lehrer/innen müssen auch im Beruf mehr sein, als das, was sie
[Onn"n', und sie müssen zugleich etwas können, ohne dass sie darin
aufgehen. Beides erfordert, dass die Ausbildungsphase selbst ein
disianziertes Verhältnis zu den Besonderheiten der Berufstätig-
keit wahrt.

Distanz- und Distanzierungsfähigkeit

10. Professionalisierung im Lehrberuf greift mit der gezielten und.

systematischen Nutzüng des vorhandenen und verfügbaren pädagogi-
sähen I'lissens über diä Ausbildungsphase hinaus. An unseren Schu-
len gibt es ein weitgehend verborgenes und reiches Reservoi.r päd-
agogischen l,lissens vön hoher Dignität und l.'lirksamkeit. Es ist
einö Oer zentralen Aufgaben der Lehrer/innenausbildung, einen
ökonomischen und aufgeklarten umgang mit dem verfügbaren Profes-
sionswissen der Schulpraxis über die reine Ausbildungsphase hinaus
zu fördern.
Beruf sbeg Ieitende Profess ional i s i erung

11. Die Lehrerausbildung erhält zur Zeit weltweit neue wissenschaft-
liche Aufmerksamkeii. Die wissenschaftliche Qualität der pädago-
gisch-didaktischen Ausbi ldung ist voraussetzung .für den erhofften
Frof essional i s i erungsschub i n der Bezi rks I ehrer/ i nnenausb i I dung.
Auch aus diesem Grunde können Aufbau und Betrieb nicht ohne engen

Kontakt mit der akademischen Pädagogik und deren Forschungsergeb-
nissen erfolgreich geleistet werden-

llissenschaftl iche QuaI ität
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C: LEHITKOMPETDNZ - KOIvIPONENTEN DtrS LEHRPLANES

12. lJie jemand lehrt, wird nach aller Erfahrung massgeblich davon be-
stimmt, wie erlsie selbst gelehrt worden ist. Die Aufarbeitung
der eigenen individuellen Lerngeschichte gehört deshalb zu den
wesentlichen Schritten auf eine aufgeklärte Berufspraxis hin.
Individuel le Lerngeschichte

13. Die Lerninhalte haben ihre je eigene Geschichte. Diese enthält
wesentliche Hinweise sowohl zu ihrem Verständnis wie zu der Art
ihrer lernenden Aneignung. Ihre Erschliessung ist ein Kernstück
f achdidaktischer Ausbi ldung.

Erkenntnisgeschichte der Lerninhalte und Fächer

14. Eine lehrbare pädagogisch-didaktische Kompetenz umfasst
wesentlich die folgenden vier Fähigkeiten:

- Darstel lungsfähigkeit
- Gesprächsfähigkeit
- Beurtei lungsfähi gkeit
- Beratungsfähigkeit

15. Zu den Mass setzenden Orientierungen im Lehrberuf gehören:

- ein Selbst- und Berufsbild
l.las für ein Mensch bin ich, welche Art Lehrer/in will ich wer-
den?

- ein Menschen- und Gesellschaftsbild
t,lelches ist mein Verständnis vom Leben in der Gemeinschaft?

- ein Schulleitbild
Welcher Art ist die Institution, in der ich tätig bin und welche
Aufgaben hat sie?

D: LERNORGANISATION

16. Der eigentliche Gegenstand der Ausbildung am Didaktikum ist das
Lernen. Dem muss die Lehr- und Lernkultur des Didaktikums Rechnung
tragen durch Vielfalt, Gemeinsamkeit von Lehrenden und Lernenden,-
fächerübergreifendes und projektartiges Arbeiten und vor allem da-
durch, dass die Art, wie am Didaktikum gelehrt und gelernt wird,
immer auch Gegenstand des Lehrens ist.
Model I haftes Lernen- lernen

17. Anzustreben ist eine 0rganisation und Lernumwelt im Didaktikum, rjie
Gemeinsamkeit des Lernens fördert und Differenzierung ermöglicht.
Auch die Lehrenden sind Lernende.

Gemeinsamkeit und Differenzierung im Lernen
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18. Als Kernstück der Verbindung z\.rischen Theorie und Praxis soll der
regelmässige Didaktikumshalbtag eingerichtet werden. Hier werden
fächerübergreifende Untemichtsszenen vorbereitet, beraten und
Realisierungen und Vorkommnisse von pädagogischer Bedeutung be-
sprochen. Es geht um den Aufbau und die argumentative Bewährung
von praxisrelevantem Berufswissen unter Beteiligung von Dozenten,
Mentoren und Studenten.

Das Didaktikum

19. Auch für das Didaktikum gilt, dass die Stundentafel den künftigen
Handlungsraum vermisst. Es konmt darauf an, die Parzellierung in
Einzelkurse so gering wie möglich zu halten, um ein hohes Mass an
Varianz der übergreifend gemeinsamen Lernformen zu sichern.
Offene Stundentafel

E: AUFBAU UND FUEHRUNG - AUCH EIN PAEDAGOGISCHER PROZESS

20. Es gehörL zu meinen überzeugungen, dass die Mittel, die man ein-
setzt, um ein Ziel zu emeichen, mit diesem verträglich sein müs-
sen- Das gilt insbesondere für alle Arbeiten im Bereich von Päd-
agogik. Ich halte das für eine Glaubwürdigkeitsbedingung meiner
Arbeit.
Prozessqual itäten

21. Erste Priorität hat in der Aufbauphase die Rekrutierung des Lehr-
personals für das Didaktikum. Ich gehe davon aus, dass Auswahl und
vorbereitende Fortbildung von Dozenten und Mentoren Hand in Hand
gehen. Auch wenn die Dozenten nur mit Teilpensen am Didaktikum
unterrichten werden, so hat doch die Bildung eines Teams, das auch
zu gemeinsamer Arbeit bereit ist, hohen Rang.

Bildung eines Dozententeams

22. Enge Kooperation mit den vergleichbaren Lehrerausbi ldungs institu-
tionen im Kanton und darüber hinaus versteht sich von sätOst.
Kooperation mit vorhandenen Institutionen

23. Für den erfolgreichen Aufbau des Didaktikums gilt es die vorhan-
denen Erfahrungen und das reiche Berufswissen von Bezirkslehrer/
innen, Inspektor/innen und Erziehungsverantwortl ichen zu mobi I isie-
ren und in geeigneter Weise zu nutzen (2.8. gemeinsame schulnahe
Ausbi ldungs- und Fortbi ldung,sveranstaltungen).
Mobilisierung des vorhandenen Berufswissens

24. Die Neuregelung der Ausbildung der Bezirksschullehrer/innen schafft,
wie alle Neuerungen immer auch Verunsicherungen und weckt Befürch-
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tungen bei den unmittelbar Betroffenen selbst und der interessier-
ten weiteren öffentlichkeit. Beides ist ernst zu nehmen. Durch eine
offene Informationspraxis und Dialogbereitschaft lassen diese sichproduktiv aufnehmen. Dafür soll ein-angemessenes Gesprächsforum ge-
schaffen werden.

"Didaktikums-Nachrichten,' und Gesprächskreise

25. von den guten Kontakten des Didaktikums zu den vorhandenen Bezirks-
schulen und ihrem Lehrpersonal, nicht den Mentoren allein, dürfte
die Qualität der Ausbildung wesenilich abhän9er, vor allem aber
ihre nachhaltige wirkung. Auch aus diesem Gründe sollte das Didak-
tikum schon bald auch Diensileistungs- und Fortbildungsfunktionen
für die Bezirksschulen ins Auge fasien.
Berufsbegleitende Dienstleistung für die Bezirksschulen

26. Die schule ist keine blosse Angelegenheit von schulleuten. vom Rat
der Nicht-Experten und gänzlich schulfern stehender personen
geht massgeblich innovative Kraft aus, wenn er System- und Be:
triebsblindheit bewusst werden lässt. Er ist zu suchen.
Nutzen des fremden Rates

Didaktikun

27. Die soziale und kulturelle 0ffenheit des Didaktikums gegenüber der
Region ist ein konstitutives Element seiner Arbeit. wäni aus der
neuen Bildungsstätte allmählich auch ein Ort bildender Begegnungen
wird, käme das der Aufgabe zugute.

Ort bildender Begegnung
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PSYCHOLOGIE - UNTERRICHT
AN DEN SCHWEIZERISCHEN MITTELSCHULEN

Illeinrad Pefiez

Ergebnjsse einer Umfrage zum Thena "wo und in welchem Umfang wird der-
zeit PsgchoLogie an den Sehweizerjschen /rtaturjtätsschulen unterrich-
tet? " (Untersuchungszeitpunkt: Herbst 7987 )

Eine Umfrage (Auftraggeber: Schlveiz. Gesellschaft für Psychologie)
zeigt, dass Psychologie-Untemicht bei weniger als einem Drittel der
Schweizerischen Mittelschulen und als Fach in lediglich 17% der Ma-
turitätsschulen angeboten wird. Das ist einerseits nicht verwunder-
lich, da Psychologie im Fächerkanon der eidgenössischen Maturitäts-
ordnung nicht enthalten ist. Unter diesem Aspekt kann es sogar als
positiv gewertet werden, dass Psychologie irmerhin in 28% der Maturi-
tätsschulen einen kleinen Platz erhalten hat. Andererseits ist dieser
bi ldungspol itische Tatbestand unbefriedigend. Die Psychologie hat
nach einer mehr als hundertjährigen }lissenschaftsgeschichte den Ein-
tritt in den Kanon der allgemeinbildenden Lehrangebote der Mittel-
schulen bei der überwältigenden Mehrzahl der Gymnasien noch nicht ge-
schafft. Dies ist historisch und bildungspolitisch erklärbar, aber
kaum mehr zu rechtfertigen.

In anderen Ländern Europas und Amerikas besitzt die Psychologie
längst einen festen Platz in den Studiengängen der Mittelschulen.
In Östereich wird Psychologie seit Beginn dieses Jahrhunderts im Rah-
men des Faches "Philosophie, Pädagogik, Psychologie" als Teilfach in
der 7. und 8. Klasse der "Allgemeinbildenden höheren Schulen", die
unseren Maturitätsschulen entsprechen, während zwei l,{ochenstunden un-
terichtet. Dieses traditionsreiche Fach ist dort ein normales
Pflichtfach. Für den Unterricht dieses Faches existiert eine eigene
Lehramtsstudienrichtung mit einer eigenen Lehramtsprüfung (Prof. Dr.
Rudolf Gönner, Institut für Pädagogik, Universität Salzburg, danke
ich für die Bereitstellung der Informationen).

In der Bundesrepublik werden etwa 12r000 Schüler im Fach Psychologie
untemichtet. Ausser im Saarland und in Rheinland-Pfalz wird in allen
Bundesländern in der 10. bis 13. Klasse Psychologie angeboten und
zwar meistens als'Grundkurs mit zwei Wochenstunden, ausser in Nord-
rhein-Westfalen und Hessen, wo Psychologie auch als Leistungskurs mit
bis zu fünf Wochenstunden wählbar ist (Stephan & Spada, 1985, S.3).
Im Jahre 1982 wählten in Nordrhein-Westfalen 30% aller
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Oberstufenschüler Psychologie als Leistungsfach im Abitur (Stephan &Spada, 1985, S. 2).

Eie Gegenüberstellung des psychologieangebotes an den Maturitätsschu-
len der Schweiz, österreichs und dör Buidesrepublik oeuisCntano zeigt,
dass der unterricht in Psychologie an den allgemeinbildenden höhere-n 

'
schulen bereits auf einer alten-Tradition und"dass in der BRD diePsychologie mit der Ausnahme von zwei Bundesländern im ganien Bundes-gebiet in der sekundarstufe II als Lehrangebot integrieii ist. In der
schweiz dagegen stellt der untemicht dieies Faches"an unrä"en Gymna-sien eher eine Ausnahme dar.

Am allgemeinbildenden wert der Erkenntnisse über die Entwicklung und
i!!kli9!:r.ise psychischer phänomene wie etwa jener der Wahrnehöung,
des Lernens, der Persönlichkeit usw. kann kein-Zweifel bestehen. Eiist für die.geistige Entwicklung eines jungen NenscnÄn niönt von ge-
ringerer Bedeutung Kenntnisse über die Ersöheinungsweisen- uno aäoingun-
gen menschlichen verhaltens, Erlebens und Denkens zu erlangen, als -
etwa über die biologische Dimension. Dabei darf die psychoiogie als
Bereich wissenschafil icner sacneiniicni nicht mit oer-"riyöÄoiogie ätsBeitrag zur selbstreflexion verwechselt werden. oie schwäiieriiche
Gesellschaft für Psychglosig und ihre Anwendungen ist der-Neinung,der
umstand' dass diese beiden Dimensionen in der psychologie oft gel-
meinsam gegeben sind, nicht dazu verleiten darf,"oen söiosinezüg imunterricht stärker zu betonen als in anderen Fäähern. Mit Stephän &
spada (1985) ist sie der Ansicht, dass psychologie vor äiräir'ein sv-
stem von Kenntnissen und Methoden ist, dai so zü vermitteln sei, dässder schüler diesen wissensbereich anaiog zu anderen wissensbereichen
zu verstehen und einzuschätzen vermag. Gegenstände und Forschungsthe-
men dieses_ Faches (2.8. Erkenntnisse über-wahrnehmung, Gedächtnis
oder soziales verhalten) sind, }./ie etv,,a Biologie odei'Gea;Äichte,Teil der Allgemeinbildung. psychologie sollte"nicht versenentlicÄ alsvehikel zur Selbst- oder Beziehungsörfahrung in den Mittelschulen
eingeführt werden, da dieser versüch mit eiier Fehleinschätzung der
Psychologie als l/issenschaft enden würde. Entsprechende cumicüla und
Lehrmittel sind in östemeich und Deutschland äntwickelt worden (2.B.
Illichmann, 1977 oder Seiffge-Krenke, 1983)

PsgchoTogie am Ggnnasium

Qgt yollständige Auswertungsbericht (9 Seiten)
SPG-Sekretariat, Case postale 43, CH-1700 Fnibo

ist erhältlich beim:
urg 5
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KOORDINATION VOLKSSCHULE - BERUFSSCHULE

UEBER DEN ZUSTAND GEGENSEITTGER IGNORANZ UND
ANSAETZE ZUR UEBERWINDUNG

Peter Fügiister

IJeber 70 Prozent a77er SchuTabgänger absoTvieren eine BerufsTehre,be-
suchen also nach der VoTksschuTe eine gewerbTich-industrieTTe oder
eine kaufnännische BerufsschuTe. Dennoch besteht in Lehrerkreisen ein
'IZustand gegenseitiger lgnoranz". Es regen sich aber auch Kräfte zur
[Jeberwindung dieses l4angels an Infornation und gegenseitiger Kenntnis-
nahne. BerufsschuTTehrerinnen und 'Tehrer fordern eine bessere Koor-
dination VoTksschuTe - BerufsschuTe und nachen hiezu konkrete Anre-
gungen.

Das Klagen über das Ungenügen von Schü1ern ist bekannt, und nan kennt
auch die Mechani-srnen und Llege, über die Klagen sich zu Anklagen wan-
deln: Die Lehrkräfte der oberen Schulstufe stellen fest, dass die ih-
nen anvertrauten Absolventen der vorangehenden Ausbildungsstufe nicht
über die erwarteten Grundlagen verfügen. Daraus wird geschlossen, die
abgebende Schule bzw. deren Lehrkräfte würden ihrern Bildungsauftrag
nicht gerecht. Je nach Prestige der Schulstufe und ihres klagenden
Lehrkörpers werden dann - in aller Regel von ttobentt nach ttuntentt -
Ernpfehlungen und Anweisungen zur Behebung der festgestellten Mänge1
erteilt: Konzentration auf das l,lesentliche (selbstverständlich darauf,
was die abnehmende Schule zur Verwirklichung ihrer Ausbildungsziele
für wesentllch erachtetl), Ueben und Köntrollieren und, wo immer mög-
1ich, entschiedener Selektionieren...
Neuerdings erheben nun auch noch Vertreter der Berufsschule ihre Stim-
rnen in diesem Lamento. Sie stellen Koordinationsrnängel fest und dia-
gnostizieren - auch sie 'rvon oben herabtt - die Ursachen und Folgen
der Mängel und erteilen Ratschläge zur Abhilfe. - So wenigstens will
es beim flüchtigen Blick auf die Verlautbarung des Schweizerischen
Verbands für Allgeneinbildenden Unterricht (an Berufsschulen) SVABU
erscheinen. I'Iir geben auf der folgenden Doppelseite die den Lehrer-
verbänden und der pädagogischen Presse anfang Jahr übergebene Stel-
lungnahrne des Verbands (als Abdruck aus den "Schweizerischen Blättern
für den beruflichen Unrerrichrt' SBBU 3/88,S.84-86) im I'lortlaut wieder.

Wer allerdings die Berufsschulszene genauer kennt und Umgang hat mit
darin engagierten Kolleginnen und Kollegen, kommt zu einer differen-
zierteren Sicht der Problernlage. Da gibt es nämlich auch selbstkri-
tische Stimrnen wie etwa jene des neuen Chefredaktors der SBBU, des
Verbandsorgansder Lehrkräfte an gewerblich-industriellen Berufsschu-
len, Res Zysset. Im Hinblick auf die Delegiertenversarunlung, die sich
mitte März mit der Frage tt\nlas ervrartet die Berufsschule von der Volks-
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Lehrplan-Koordination Volksschule-Berufsschulen
Zu wenig bekannt: über 70% aller schweizerisch geordnet; stehen,
Schulabgänger (Sekundarstufen, z.B. Staatskunde, Wirtschafts-
Realschule, Primaroberstufe) ab- kunde, Buchhaltung, Korrespon-
solvieren eine Berufslehre, besu_ denz, also überschneidungen im

chen also nach der Volksschule eine Lehrstoff (häufig durch Gratis_
gewerbliche,industrielle,kaufmän- Lehrmittel-Werbeträger-Angebote

nische Berufsschule. ausgelöst).

Zunehmende
mängel

Koordinations-

Berufsschulen, Berufsschullehrer
der ganzen Schweiz, also Romandie
und Ticino eingeschlossen, stellen
zunehmende Mängel und <über-
ausbildung> der eintretenden Be-
rufsschüler fest:

- Mängel in Lesen, mündlicher und
schriftlicher Ausdrucksfähigkeit,
Arithmetik (1 x'l , Dreisatz-Pro-
portionen, Benennungen/Grös-
sen, Schätzen, Umgang mit Ta-
schenrechner), Geschichte die-
ses Jahrhunderts, aber auch

- Mängel in Schrift und Heftfüh-
rung, Arbeitshaltung, Arbeits-
technik .. .

- <<Überausbildung> dagegen an
Themen und Gegenständen, die
durchaus wünschenswert und
interessant sein können, aber nur,
wenn auch und vor allem die
Grundausbildung erfüllt ist (2. B.
Filmkunde, ((Wir drehen einen Vi-
deofilm> und ähnliches) ...

- <Überausbildungl an lnhalten.
die in den verbindlichen Lehrplä-
nen dei Berufsschulen (gesamt-

Thesen zu den Ursachen

A: Hoheit: für die Volksschulen liegt
die Schulhoheit bei den Kantonen,
für die Berufsschulen beim Bund
( B I G A - Volkswinschaftsdeparte-
ment)
B: Lehrpläne: die meisten Volks-
schullehrpläne sind eher Auflistun-
gen, mit umfangreichen Auswahl-
möglichkeiten besonders in Realfä-
chern (die auch eine scheinbare
ÜOertüttung rechtfertigen können),
zudem kantonal recht verschieden
(Föderalismus); dagegen sind die
Lehrpläne der Berufsschulen ver-
bindlich, in der Allgemeinbildung
einheitlich, ausformuliert.
C: Überprüfung: Am Ende der
Volksschule wird das Erreichen der
Lernziöle nicht mehr überprüft
(nachdem in der Mitte die Schüler
auf verschiedene Schultypen vor-
bereitet und durch Auswahlverfah-
ren die Übertritte geregelt worden
sind, wird am Ende der Schulzeit nur
noch der übertrin an Gymna-
sien/Kantonsschulen überprüft).
Dagegen wird am Ende der Berufs-
lehzeit eine breite überprüfung
durch die Lehrabschlussprüfung in
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berufskundlichen und allgemein-
bildenden Fächern vorgenommen.
D: Verantwortung für Endverhalten:

in der Volksschule wird der Schüler

oft nur wenige Jahre von derselben

Lehrkraft betreut, häufig auch nur in

wenigen Fdchern. Die Verantwor-
tung für das Endverhalten und End-

können des Schulabgängers ist

vielgeteilt.
E: Kenntnisse über Anforderungen:
wenige Lehrerbildungsanstalten
vermitteln den angehenden Lehrern

Kenntnisse über die Anforderun-
gen, die an Berufsschüler (Lehrlin-

ge) gestellt werden. Veranstaltun-

gen zwischen Volksschule/Berufs-
schulen sind selten. (Dagegen wird
erstaunlich viel Zeit für Abgrenzun-
gen zwischen Volksschulstufen

aufgewendet.)

Folgen der zunehmenden
Mängel:

Die von der Wirtschaft zur Verfü-

gung gestellte (und bezahlte)

Schulzeit wird zu einem Teil durch

N achholu nterricht verbraucht'
Gleichzeitig werden andere Schüler

unterfordert, gelangweilt - sie ver-

lieren Motivationen wegen Über-

schneidungen, <d6iä-vu> und war-
ten.
Wihrend Berufsschullehrer zuneh-

mend Lücken stoPfen, wachsen die

Anforderungen an die Lernziele und

Schulstoffe der Berufsschule durch

vermehrten Druck der Technologie,

aber auch der Gesellschaft, es

kommt zu Frustrationen infolge Un-

realisierbarkeit der Ausbildung.

durch Wegfall von leuten Wahlthe-

men.

Mögliche Abhilfen

1. Die Ausbildner (Seminare und

Lehrerbildungsanstalten) zei'
gen die Anforderungen an die

Sc'hulabgänger und die Lernzie-

le der Berufsschulen auf. Sie

erörtern die Folgen von Über-
schneidungen und Lücken für

den einzelnen Schüler und Klas-

senverbände.

2. Die Volksschul-Lehrkräfte ma-

chen sich mit den (noch immer

steigenden) Anforderungen an

die Schulabgänger vertraut; sie

nehmen die verbindlichen Lern-

ziele der Berufsschulen zur

Kenntnis.
3. Lehrerforibildungsinstitute und

-veranstalter, lnsPektoren und

Supervisoren beziehen diesen

Problemkreis in alle ihre Veran-

staltungen und GesPräche ein.

4. Lehrervereine und -verbände der

angesprochenen Stufen wirken

durch ihre Organe und Publika-

tionen tatkräftig mit, damit durch

Verständnis und KooPeration ei-
ne rasche und dauerhafte Abhilfe
geschieht.

Schweiz. Verband für Allgemeinbil-
denden untericht (an Berufsschu-

len) SVABU
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schule?tt befasste, schrieb er ztr Auseinandersetzung zwischen volks-schule und Berufsschule unter anderem folgendes:
nBeginnen wir nit der Kritik einnai bei uns: wir haben es oft ver-säunt, ){nderungen in der vorksschuLe überhaupt zur Kenntnis zu neh-men. Die SchüTerinnen und Schü7er, die wir übernehnent können kaumnehr fehlerfrei schre,iben. Liegt das jetzt an der nangeTnden Aus-biTdung der vorgehenden schule, oder sind die Gründe li"f", zu su-
c-hen? KoTTegen aus prinar- und sekundarschuren versichern graubhaftt
dass die Konzentrationsfähigkeit der Kinder nachgerassen habe. Ju-gendliche wachsen in einer ungeheuren optischen konnunikations- undBerieselungsfiut auf: Die schuid an nangernden sprachfähigkeiten derschuTe in die schuhe schieben, dürfte ti oillig'sein. Ein zweitesBeispieT: rn Rechnen haben wir nit ähnTichen ploblemen zu känpfenwie in sprachunterricht: wer kennt nicht die verzweifelten Benühun_gen der schüler' nit einfachsten Brüchen fertig zu werden? Drei- undvieisätze werden auf nannigfaltigste weise geläst - wer interkanto-
naTe KTassen unterrichtett kann ein Lied davon singen. Geneinsan istin der Regel nur die tlnfähigkeit der LehrLinge, geZtelTte Aufgabenzu meistern. Hier sehe ich einen vernehrten kontäkt zwischen volks-
und Berufsschule a7s dringend an. wenn, wie zur zeit an der GrB Bern,LehrplangestaTter aus den vorgehenden schuTtypen ihre vorster-fungenpräsentiereD, dann können wir nindestens zur Kenntnis nehnen, wasgenacht wurde und wie es genacht wurde. vieljeicht sieht dann unserunterricht etwas anders ausi vierreicht können wir das alte pädago-gische Prinzip, den schüier dort abzuhoien, wo er steht, wieder bes-ser anwenden."

Auch der Berufsschullehrer Res Zysset kommt nicht umhin, Forderungen
an die vorgängerschulen zu stellen: ttwir rnüssen auf minimalen Grund-lagen aufbauen können. Grundlegende Fertigkeiten nüssen wir verlan-gen:...tt Aber zuvor empfiehlt er, den in der Lehrerschaft beider
Schultypen, der volksschule und der Berufsschule, feststellbaren ',Zu-stand der gegenseitigen rgnoranztt zu überwinden. Einen ersten schrittin dieser Richtung machte der schweizerische Verband für beruflichenunterricht in seiner Delegiertenversammlung, inden er zom podiumsge-
spräch über die Erwartungen der Berufsschule an die volksschule auähvertreter und Anwä1te der Volksschule einlud unci il-nen Anliegen Gehör
schenkte. Ei.n Echo hierauf findet sich bereits in sBBU 5/gg,s-. r72. Dasfür öffentlichkeitsarbeit verantwortliche Mitglied des Zentralvor-
stands des svBU, Marie-Th6röse Kuhn-schreinigÄr, selber Berufsschul-
lehrerin und Mutter schulpflichtiger Kinder, reagiert u.a.wie folgt:
"rn der Tat konnen die schüierinnen und schüler oft nicht so zu uns,
wie wir sie uns ideaTerweise wünschten. Doch daraus d.en schiuss zu
ziehen, die BerufsschuTen nüssten an die vorgängerschulen Forderun-
gen steTTent ist neines Erachtens nehr als fragwürdig. Ohne es zu
wo77en' verschärfen wir danit die probiene, welche 

"1i" s.huTrtuf"n
ohne ZweifeT haben,n

und die Reaktion schliesst mit einem appe11 an die Kolleginnen und Ko1-
legen der Berufsschule, der auch einen Anruf an di.e Volksschullehrer

220



Das aktueTTe Thena

und deren Ausbildner enthä1t: 'Verfahren wir doch ungekehrt. Nicht
die BerufsschuTe ste71t Forderungen an die VorgängerschuTen, sondern
die VorgängerschuTen heTfen uns zu definierent weTche ZieTe sinnvoT-
Terweise anzustreben wären. Dies würde uns ernögTichen' die BiTdung
zun Beruf nicht a7s Zie7, sondern a7s einen Abschnitt auf einen Bi7-
dungsweg zu sehen, der so Tange ist wie unser Leben. - Der Weg a7s
Zie7, wie es so schön heisst. Wäre das nicht eine verantwortbare A7-
ternative? r

Auch der SVABU will schliesslich nicht bei Analysen und Forderungen
aus seiner Sicht stehen bleiben. Er möchte seinen Aufruf zur Koordi-
nation zwischen Volksschule und Berufsschule nicht als einen Angriff,
sondern als eine lterbung un Verständnis und Zusamenarbeit verstanden
wissen. Ideen und Anregungen hiezu hat er auf einem Merkblatt zusam-
nengestellt.

SVABU Schweizerischer verband für AllgemeinbiLdenden Unterricht

LEERPLAI{KOORDTNATION VOLKSSCEULE - BERUFSSCEUI,E ... WIE ?

Ohne fnformation geht es nicht. - Ohne Kontakte auch nicht.

IDEEN und AITREGUI{GEII

Die nächstgelegene Berufsschule anrufen:
- eine gemeinsame Konferenz vereinbaren

- eine Orientierung über Probleme verlangen
- einen Berufsschullehrer / ei-ne Berufsschulletrrerin afs

Kontaktperson anfordern:
- die LehrpIäne und Lehrmittel vorstelfen lassen.

Schulbesuche vereinbaren :
Hospitieren - miteinand.er diskutieren.

Die eigenen Schüler einige Monate nach Eintrit! ins Berufsleben
"verfolgen" - ihre Erfolge und Ent!äuschungen nachvollziehen.

'Kanzeltausch' :
Lehrertausch zwischen Volks- und. Berufsschule durchführen.

Langschuljahr:
Ein gemeinsames Projekt erarbeiten und durchführen;

darüber in Lehrerzeitschriften und an Konferenzen berichten.

Ad.ressen: Für Lehrpläne und Ausbildungsreglernente (Beruf genau be-
zeichnen!): BIGA, Abt.4 Bundesgasse I 3000 Bern (031 61 21 11).
Zur Vermittlung von Kontakten: SVABU. Administration 44]-9 Lupsingen
Für !{ünsche, Anregungen und Ideen zur cestaltung geneinsamer Fort-
bildungsanlässe oder Projekte während des Langschuljahres wende man
sich an Herrn Wal-ter Krapf, Koordinator für Lehrerfortbildung, c/o
SrBP, Kirchlindachstrasse 79, 3052 Zollikofen (Tel.O3l- 57 48 8L).
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17.-21.70.48

Alois Berger, Kaiseraugst,

ffi: ltuttenz

Speziell fijr Sekundar-, Rgal-, ElllK-
wrd Progruasiallehrerlnn€n,
nax. 15

28.09.88, 17.m, Vorbereitungp-
sitzrmg

Eine Woche in der
Berufsschule
Eine l{oche lang Zeit ttaben
- nich nit der weiterführcnden ScluLe

neiner Schtiler l'seinandetzusetzelt
- den Schulstoff urd die Unten ichtsart

(Factruntenricht/Allgeoelnblldtng /Etß)
in Alttag dieser Schule besser kennen-
zulernern

- neine persemliche Unterichtsarbeit in
der Berufsschule zu ilberprüfen

- nit eheoaligen Schillern wieder ins
Gesp*ich zu kmen

- gegenseitige Emartungen auszusprechen
- ein Konzept für die Zusamenarbeit und

den Erfalrungsaustausch ärischen Leh-
rern dieser Stufen auszuarbeiten

W Kanton Schwyz

Am Kantonalen Lehrereeminar Rickenbach Schuryz ist die Stelle des (der)

Direktors/Direktorin
wiederzubesetzen.
Der Direktor ist verantwortlich für die Leitung der Schule, für die Koordination der
Lehrerbildung i4 Konkordatsgebiet sowie für die Vertretung der Schule gegenüber
Behörden und Offentlichkeit. Er hat auch ein reduziertes Unterrichtsprogramm zu
übernehmen.
Anforderungen
- Abgeschlossene Hochschulausbildung
-, Erfahrrr,,g in Unterricht und Beratungstätigkeiten
- lli:rungs- und Organisationserfahrung
- Bezüge zur Lehrerbildung sind erwünscht.
Besoldung nach kantonaler Besoldungsverordnung
Stellenantritt 1. September oder nach Ubereinkunft
lnteressenten und lnteressentinnen erhalten nähere Auskünfte beim Direktor des
Kantonalen Lehrsrseminars (Dr. lwan Rickenbacher), Tel. {Oait) 21 3522.
Handschriftliche Bewerbungen mit den erforderlichen Unterlagen sind bis 22. Juni
zu richten an: Erziehungsdepartement Kanton Schwyz, Regierungsrat Karl Bolfing,
Vermerk aSeminardirektion l, Bahnhof strasse 1 5, 6430 Schwyz.

Erziehungsdepartement
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EIiI LAIIGFRISTIGES KURZPORTRäT

Guido Baumann

Es braucht keine he'llseherischen Fähigkeiten, um die Zeichen der Zeit
in Sachen l,leiter- und Fortbildung zu ]esen: Das vergangene Jahr hat
in mehrfacher Hinsicht deutliche Akzente gesetzt. In der Einleitung
zum Jahresbericht 1987, der hier gekürzt und 'leicht geändert wie-
dergegeben wird, greift der Direktor der hJeiterbildungszentrale für
Mittelschullehrer (I^JBZ) die wichtigsten Punkte rückblickend auf und
erläutert sie mit Ergebnissen und Grundgedanken des abgelaufenen
Berichtsjahresr um so gleichzeit'ig einen wegweisenden Ueberblick für
künftige Z'iele, Aufgaben und Tätigkeiten zu gewinnen. (Die l,lBZ ist
eine Institution der Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren
(EDK) mit Sitz in Luzern. Sie wird vom Bund subventioniert.)

}IEITERBI LDUIIG ALS PRIORITäT KüIIFTIGER BI LDUI{GSPOLITIK

In seinen neuen Regierungsrichtlinien der nächsten vier Jahre ordnet
der Bundesrat der Weiterbildunq erste Priorität zu. Die g'leiche
Dringlichkeit ist auch aus dem Dokument der Schweizerischen Hoch-
schulkonferenz (SHK) zur Planungsperiode'1988-91 herauszulesen, wenn
es dort heisst: "Vor allem die bleiterbildung wird als grösste
zusätzliche Aufgabe der neunziger Jahre angesehen." "l,leiterbildungtt
war darurn auch das Thema der Spez'ialstudie der Hochschulplanungskom-
mission, die vom Plenum der Hochschulkonferenz Ende Juni verab-
schiedet und am 4. September 

.l987 der Presse vorgestellt wurde.

In der These 7 der erwähnten Spezialstudie wird die Feststellung
gemacht, dass berufliche Fortbildung weit weniger forschungsorien-
tiert sei als z.B. universitäre Nachdip'lomstudien. Selbst wenn die
t,lBZ bisher keine eigent'liche Forschung im engeren Sinn des Wortes
betrieben hat oder betreiben konnte, so hat sie m'it ihren hleiterbil-
dungsveranstaltungen doch viele praktische Rückwirkungen auf die
Forschung gehabt, was auch in der Spezialstudie volle Anerkennung
findet: "Von den schon weiter oben erwähnten Vorteilen der Weiterbil-
dung (Rückwirkungen auf Diplomstudium und Forschung, Verbindung zur
Prax'is, Selbstdarstellung der Hochschule) kann die Hochschu'le voll
profitieren, während sie die Risiken mit einern Partner te'ilen kann."
Es ist somit auch künftig ein erstes Ziel der WBZ, ihre Mitarbeit bei
der ttKonkretisierung und Operat'ionalisierungtt des gesamtschweizeri-
schen Weiterb'ildungsauftrages der Hochschulen im Rahmen der "hleiter-
bi I dungskomm'i ssiontt zuzusi chern.

Im vergangenen Jahr war weiter aus Pressemitteilungen zu lesen, dass
der Schweizerische Gewerkschaftsbund eine breite Informationskampagne
lanc'iert: A]le Schweizer Arbeitnehmer und -nehmerinnen sollen einen
gesetzlichen Anspruch auf einen bezahlten Bi'ldungsurlaub von minde-
stens fünf Tagen pro Jahr bekommen; der Urlaub soll nicht nur der
beruflichen, sondern auch der staatsbürgerlichen und kulturellen
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weiterbi'ldung zugute kommen. Dieser Gedanke "Recht auf LJeiterbildung"ist sicher zukunftsweisend und müsste, was die schweizerischenMittelschulen betrifft, in Zusammenhang mit einer "w"ii""lltarnfr-pflicht" diskutiert werden. Die im Zusämmenhang mit dln l,.leiterbil-
dungsverpf_l ic.htun^gen im Rahnren des Langschul jar,"rei gemachten Erfah-rungen auf der sekundarschulstufe Ii müssen- daher in ien nächstenJahren unter den erwähnten Aspekten "Recht ari w"ti""üiiaun!-,; 

-;-1
"l,leiterbi ldungspfl ichtt' ausgewertet werden.

-In der studie der sHK taucht in diesem Zusammenhang das stichwort
"rekurrente l,leiterbi'ldung" auf. Das-gämelnsame nnler,äi eines problern-
kreises wie "rekurrente weiterbildunö" könnte uei"u"r,i"na' wirken aufeine neue Konzeption im Bereich der- Mittelschullehrerfortbildung imallgemeinen. Zudem muss auch darüber nachgedacht ,""d"n, wie die
i:l!!:'l9rrn . der. Gyrnnasiailehrer mit Hitfe nau;; Mitt"t 

' 
und Mcis_lichkeiten konzipiert werden könnte. Dadurch kann das Zielpubliküm

d.er weiterbildungszentra'le in einem weiteren umfang erfasst werden.
!ir hätten somit qjne ergänzende Massnahme meth"odischÄr Art zum
"hleiterbi ldungsrecht" und 

-der 
"we'iterbi Iiun!tJrii.r'''t;.-"i, schei nt

unumgänglich zu sein,. d-ass künftige [,Jeiterbiidungsstudien all diesekonzeptionellen und bildungspo'litischen Aspekte-zu berücksichtig;;
haben.

Diese Einsicht wurde auch von den Erziehungsdirektoren bestätigt, diean der Jahresversammlung Ende Oktober 
*19g7 

ein EDK-pro5eil zurLehrerfortbildung bewilligten, das in der pressemitteiiung wr-'e fo'lgt
umschrieben wird: "Die Konferenz beschloss namentlich, diä bisherigön
Erfahrungen in der Fortbildung der Lehrer systenratisch auszuuerten
und erfolgversprechende lleuerungen in den Kanttnen gezielt zu verfol-gen. Damit soll auch interkantonal anerkannt werden] dass die Lehrer-
fo$!ildung_ für die Qualität und für eine zeitgemässe Reforrn der
schule unerlässlich ist. Das Projekt, dessen erste-phase nun freige-
geben wurde, wird in enger Zuiammenarbeit mit den Lehrerorganisa-
tionen und den bestehenden Fortbildungsstellen realisiert.tl

I{OHLERGEHEI{ Ul{D I{OHLFAHRT ALS VORRAIIGIGE ZIELE

wohlergehen_und l,Johlfahrt des einze'lnen in einem staatsganzen sollen
vorrangige Ziele auch der künftigen bundesrätlichen Reg-ierungsricht-
linien sein. Mit der Annahme eines Projektmandates "[ehreriortbil-
dung" hat die Erziehungsclirektorenkonferänz die [,leichen ihrer künf-
t'igen l,leiterbildungspolitik in die gle'iche Richtung gestellt: bleiter-
bildung ist fortan nicht rnehr nur eine rein individuelle Ange'legen-
heit eines weiterbildungswilligen Lehrers, sondern wird verme-hrt 

-von

bi_ldungspolitischen, pädagogischen und didaktischen ueber'regungen
geleitet sein. Es ist darum für die hlBZ kein einfaches unterfängän,
die auch im vergangenen Jahr rege zum Ausdruck gebrachte tjeiterS.il-
dungswilligkeit und Fortbildungsfreude der. einzÄlnen Kursteirnehmer
mit Erfordernissen zu paaren, die als Resultate einer Fortbildungs-
studie der EDK und anderer Kreise zu erwarten sind.
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Mehr systematische Arbeit im gesamten Bereich der Lehrerfortbildung
(auf ailen Stufen) wird also künftig unumgänglich. sein, damit für die
iommenden Jahrzehnte taugliche Konzepte entwickelt werden können.

Gerade im Bereich Sekundarstufe II müsste die bisher pragmatisch
aufgebaute l,leiterbildung durch wissenschaftliche Forschungen. besser
abgästützt und konzeptionell ergänzt werden. Eine solche 6biektivie-
rung müsste .ururmeniassend vor allem die folgenden Probleme betref-
fen:

- Objektive Bestimmung der Programmpofitik
- Inhalte der Lehrerfortbi'ldung
- Obligatorium mit (nicht gegen) Freiwilligkeit-
- Gesei,zliche Verankerung vor a'l'lem für den Bereich Sekundar-

stufe II
- Aufzeigen der Vielfalt didaktischer Konzepte
- l,li ssenichaftl iche unterstützung der Fortbi 1 dung s i nstj tuti onen

I{AI{DELiI ALS AUFTRAG

Der Bund ist daran, seinen Handlungsspielraum für eine eigentliche
t^l;ite;bildungsoffeniive abzuklären. Eine Art "0ffensive" ist im Be-
reich der Miitelschulen im vergangenen Berichtsjahr bereits erfolgt:
Für die Maturitätsschulen will die EDK künftig schweizerische Rahmen-

1ehrp1äne entwickeln lassen. So wurde es an der Jahresversarnmlung der
Erziähungsdirektorenkonferenz beschlossen. In der abgegebenen Presse-
mitteiluig steht weiter zu lesen: "Es sollen gemeinsame Leitideen und

Lehrziele definiert werden, die als Grundlage für die konkreten
Lehrpläne der Kantone oder der schulen verwendet werden. Die Projekt-
leitüng ist einem Ausschuss der Pädagogischen .Kommission der EDK

überträgen, der die Arbeiten mit den Fachgruppen des V_ereins Schwei-
zerischär Gymnasiailehrer und der weiterbil.dungszentrale für Mittel-
schullehrer koordiniert." Da das Projekt "Rahmenlehrpläne für Matu-
ritätsschulentt nun für eine Zeitdauer von drei Jahren fre'igegeben
wurde, wird diesbezüg'lich bei der WBZ in den nächsten Jahren wicht'ige
Mehrarbeit anfallen.
Diese Aufgaben und Tätigkeiten können teilweise über das Kurswesen

abgewickeit werden. (Das-tJBZ-Kursprogramm 1988/89 weist 117 Kursaus-
i.f,""iüung"n auf mii einem Fassunglvermögen von minimal.2'500 und

maximal q-'000 Teilnehmern.) Einen wichtigen Bereich werden sie im

Rahmen der nächsten Studienwoche einnehmen. (Siehe Voranze'ige im Heft
1/1988 der BzL, Seite 78 und 105.) Zu wünschen ist, dass es vor allem
in den Bereichen Rahmenlehrpläne und studienwoche zu einem Synergie-
effekt kommt zwischen den Tätigke'iten der wBZ, dem verein Schweizeri-
scher Gynnasial lehrer und den verschiedenen Rektorenkonferenzen.
Dieser dürfte darin bestehen, dass mittels Team- und Konfliktfähig-
keit das Gemeinsame als etwas neu zu Schaffendes itn Rahmen der
Studienwoche, der Rahmenlehrpläne und der weiterbildung im allge-
meinen vervirkl icht wird.
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EDK
CDIP
CDPE

Schweizerische Konfere nz der kantonalen Erziehungsdirektoren
conf6rence suisse des directeurs cantonau" de IinätruciioÄ ju'otique
conferenza svizer a dei direnori ca ntonar i det r"-prooii"" ää;ääki;.

AUS DER TAETIGKEIT DES AUSSCHUSSES
LEHRERBILDUNG

Drei Projekte in unterschiedlichem stand der Bearbeitung birden indiesem Jahr den Schwerpunkt der Tät'igkeit des Russchusiäs-und seiner
Arbei tsgruppen.

In der Tagung vom 14. und 
.l5. 

Juni wird sich der Ausschuss mit erstenkonkreten Resultaten und häng'i gen Fragen aus der Arbe.i tsgruppelifizieru von Fachdidaktikern in der Lehrerbi I dun
s

F

d

s e ume n nze er
ausei nander-
i ldung von
Furrer hat

p
achdi dakti n in der Lehrerb'ildu ng a1 |er Stufen (lrlalter
arüber in den BzL 3, 1987, beri chtet).

John Buchs

Die Arbeitsgruppe sekundarstufe II hat 'ihren schlussbericht zuhanden
des Ausschusses verä5lEhrffiTl-D:ie-Herren pD Dr. A. Hijgli (Lehrer-
seminar BS) und F.L. Reymond (s6mjna.ire päd. ae t'eniÄignement
secondaire, VD) überarbe.iten .ihn .im Laufä des Sommers räOaltionett.
Zu Beginn des kommenden Jahres werden damit nach aen aeriähi"n 

-
ulehrerbildung von morgen" und "Die Ausbildung der Lehrer-irir" ai.
sekundarstufe I" Grundlagenarbe.iten zur Ausbiidung der Lehrer allerStufen vorliegen.
Inzwischen hat auch die projektgruppe Lehrerfortbildunq ihre Arbe.it
aufgenommen. projekileiter ist Hans nud-'ölfunke-[l3]är der Zentrat_stelle für Lehrerfortbildung eern.lls MlETieder'konntÄn iolgende
Personen gewonnen werden:

Dr. Karl Kohli

Alexandre Hof

Dr. Walter Weibel

Dorli Meili-Lehner

Rudolf Diener

Directeur du centre de
perfect'ionnement, Tramel an

Semj narl ej ter ph'i 1 . -nat. ,
Kreuzl i ngen

Maitre secondaire, V'icques

Vorstandsmitglie6 5y115

Semi narlehrerin, Schl ein.i kon

Verantwortlicher der zentralen
Kaderförderung der St^,ISSAIR
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EDK - Beitrag

DasursprünglicheMandatderArbeitsgruppemusstenachderVernehm-
lassung in äen Kantonen gründlich überarbeitet werden. Ueber den von

der p'lenarversamm'lung aei fOf genehm'igten Auftrag gibt das folgende

definitive Mandat Auskunft'

H. Badertscher
Präsident des Ausschusses
Lehrerbi 1 dung

LEHRERFORTBILDUNG

MANDAT FUER EIN VORPROJEKT

1. Proiektbegrü ndunq

das Ges

D.ie Lehrefortbi'l dung hat in den letzten zwanz'ig Jahren in-allen
Kantonen eine grossÄ Bedeutung erlangt. Die EDK hat vor allem m1t

dem Bericht ,'Lährerbildung von morgen" v'iel zur pädagogischen Be-

gründung und Ausrichtung der Lehrerfortbildung beigetragen'

wegen den wachsenden Anforderungen an den Lehrerberuf und der Bedeu-

iuig oer Fortb'i 'ldung f ür d'i e Schul entw'ickl ung i st m'it e'i nem wei teren
Änri.ig.n des Bedaris nach Lehrerfortbildung zu rechnen._Entsprechend
den un[ersch'iedl'ichen strukturelIen und finanz'iel 1en Mögf ichkeiten
der Kantone sowie den untersch'iedlichen Bedürfnissen der versch'iede-

nen Schulstufen sind weitere qual'itative und quantitative Verbesse-

rungen in der Fortbildung anzustreben. um den Kantonen und Lehrer-
orgänisationen bei der Anpassung der Lehrerfortbi'ldung an d'ie

waähsenden Ansprüche zu helfen, w1l1 d1e EDK den Informations- und

Erfahrungsaustausch fördern, erfol gsversprechende neue Entwicklungen
gez'ie'lt verfolgen und grundsätzliche Fragen klären.

2 ekt

Das Projekt ,'Lehrerfortbi'ldung" orientiert sich an den Fortb'ildungs-
bedürfnissen der Lehrer und Lehrerinnen aller Stufen vom K'indergarten
bis zur Sekundarstufe II.
Es hat aufgrund einer Bestandesaufnahme bei Kantonen, Regionen und

Lehrerverbänden Anstösse zur ln1e'iterentwick]ung und Erneuerung der
Lehrerfortb'ildung zu geben. Es sichert den Informat'ions- und Erfah-
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rungsaustausch unter den verschiedenen Trägern der Fortbildung. Dabei
stehen folgende Anliegen im Vordergrund:
- Verhäl tni s zwi schen Grundausbi 1 dung, Berufsei nführung

und Lehrerfortbi ldung

- Wechselwirkung zwischen Lehrerfortbildung und anderen
Bereichen der Schulentwicklung

- Zusammenarbe i t der Lehrkräfte ( zum Be.i sp.i e1 : Fortbi l dung
in Lehrerkol legium)

- Stufenübergreifende Lehrefortbildung
- S_tel 1 ung des Lehrers : Moti vat.i on , M.i twi rkung, Rahmenbe-

di ngungen

EDK - Beittag

3. Vorprojekt

3.1. 0rganisation des Vorpro.iektes

D'ie Pädagogische Komm'ission setzt eine projektgruppe "Lehrerfort-
bildung" ein. Diese umfasst sieben Mitglieder.
D'ie Pädagogische Kommiss'ion bestimmt den projektleiter. S.ie be-
zeichnet auf Antrag des ALB und in Absprache mit dem projektleiter
die übrigen Mitglieder der Projektgruppe, nämlich:je e'inen Verantwortlichen für die Lehrerfortbildung aus der
deutschen und der französischen Schweiz,
zwei Vertreter der K0SL0,
einen Verantwortlichen fijr dje Grundausbildung,
ei n M'i tg1 i ed ad personam.
Es ist darauf zu achten, dass die EDK-Regionen vertreten sind.
Der Beizug weiterer Experten für besondere Aufgaben ist mög1ich.

Sekretariat: EDK, Bern

Vorbemerkung

In einem Vorprojektwerdenaufgrund einer Situationsanalyse und der
Darstellung von Entwicklungstendenzen die Grundlagen für das Haupt-
projekt erarbeitet, das der EDK gemäss GeschäftsrÄglement Artikei g
und 9 zur Beschlussfassung unterbre.itet wird.
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3.2. Vorgehen im Vorproiekt

- Es wird eine Bestandesaufnahme durchgeführt, welche insbesondere
die neueren Entwicklungen und Reformanstrengungen berücks'icht'igt.
D.iese Bestandesaufnahmä, die auch d'ie Darstel'lung der beobacht-
baren Entwicklungstendenzen enthä1t, 'ist in den Dienst der
Träger der Lehrerfortbi'ldung zu stellen.

-DieProjektgruppelädtdieVerantwortlichenderLehrerfort-
bi'ldung in äen ileg'ionen und Kantonen sow'ie die üb.igen Träger
derLeh-rerfortb.ildung zu Aussprachen ein; damit wird auch der
Erf ahrungsaustausch unterstijtzt.

- Am Ende des vorprojektes sollen ein Bericht und ein Mandats-

entwurf ausgearbeitet werden, welcher Zie1e, Vorgehen, Term'ine

und Kosten des Hauptproiekts aufführt.

4. Hauptproiekt

Das Hauptprojekt bedarf der späteren Zust'immung der Pl.enarkonferenz
Es solf in enger Zusammenarbeit mit den kan".:nalen und regionalen
Fortbi ldungsinst'itut'ionen real isiert werden.

3.3 Rahmenbedi en für das Vorprojekt

D'ie Projektgruppe "Lehrerfortb'ildung" untersteht dem Ausschuss Lehrer-
bildung der-Pädagogischen Kommission. S'ie arbe'itet eng mit den EDK-

Regionen zusammen.

Das Vorprojekt dauert höchstens zwe'i Jahre und schliesst mit einer
zusammenfassenden Publ ikation ab.
D'ie Adressaten dieser Publikation sind'in erster Linie die Erziehungs-
departemente sowie die Fortb'ildungsstellen und -komm'issionen. Sie
richtet sich aber auch an weitere 'interess'ierte Kreise wie:
- Inst'itute der Grundausbildung
- Lehrerverbände
- M'itarbeiter kantonaler, regionaler oder schweizerischer Schulent-

wi ck1 ungsproiekte.

Der bereits bew'illigte Kredit für .1988 beträgt Fr. 60'000.--' Für
.1989 ist mit dem gleichen Aufwand zu rechnen.
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Es soll:

- die im vorprojekt erarbeiteten Formen der Zusammenarbeit
und des Erfahrungsaustausches unter den Trägern der
Lehrerfortb i 1 dung si cherstel I en;

- die Wirksamkeit von Lehrerfortb.ildung überprüfen;
- Fragen der Fortbildung der Fortbildner (Kaderschulung)

bearbe'i ten;
- Anstösse geben zur Erneuerung im Bere.ich der Lehrerfort_

bi 1 dung.

Das_Hauptprojekt dauert ca. 3-4 Jahre. präzise Angaben über dessen
Zie1e, Vorgehen, Termine und Kosten ergeben s'ich äus dem Vorprojekt.

Im Langschuljahr kann die schule zeigen, was sie könnte, wenn... llir
möchten am Radio berichten, was in einer schule mit weniger Stoffdruck,
einer schule mit mehr Zeit, rausschauen kann. wir möchtei berichten,
was Schüler, Lehrer und auch Eltern mit zehn zusätzlichen wochen an-
fangen. und zwar durchaus einseitig: Den Alltag lassen wir beiseite,wir berichten über Projekte, in denen sich die schule von einer anderenseite zeigl. Aber eben: wir müssten wissen, wo etwas läuft. vom Kin- -

dergarten bis zum Seminarabschlussjahr, in allen,'schalt-Kantonen',.
Deshalb: sachdienliche Hinweise auf interessante projekte aller Art

sind enbeten an:

Ruedi Helfer
Jurastrasse 1 1

2552 0rpund

ps: Berichten werden wir übrigens nicht im Kulturprograrnm DRS 2, son-
dern an einem Samstagmorgen in der palette auh OilS t.

Sachdienliche Hinweise sind erbeten !

AUFRUF
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Sdä€izorl$he Koodimlbns3blle fi k Bildungsbrsdlung

Cenüa sulssa de drdmtion pour b ßdlo(dp an matiöB d6dEtbn
Contro syirzoro di coodineiono della ticarca odicszi.tnal€

Ssri$ cdrdinatim cdllor br resosch in €dLEelis

Was bringt Praxisberatung vonlehrerinnen und Lehrern
als suchtprophylaktische Massnahme?

FrilckFcut
Enttelderstrasse 6'l

50004aru
Tel. (0ö4) 21 21 80

Eine der Strategien, die für die Suchtpro-
phylaxe in den Schulen angewendet wer-
-den, ist die Praxisberatung von Lehrerin-
nen und Lehrern (unter "haxisberatung"
ist ein Supervisionsverfahren zu verste-
hen; d.h. berufspraktische Probleme wer-
den in einer Gruppe, meist mit einem Ex-
perten oder einer Expertin besprochen).
Ziel dieser Kurse ist vor allem die Sensi-
bilisierung der Lehrkräfte auf Schwierig-
keiten in den Intemktionen innerhalb der
Klasse, auf eventuell problematische Ver-
haltensweisen von Schülem.

Das Institut für Ausbildungs- und Exa-
mensforschung (IAE) der Medizinischen
Fakultät der Universität Bern hat nun die
Nützlichkeit dieser Praxisberatung über-
p.rüft. Durch drei Zugänge wurde diese
Uberprüfung abgesichen. AIs erstes wur-
den Gespräche geführt mit sieben in ver-
schiedenen Gebieten der Deutschschweiz
tätigen Praxisberatern. In einer schrift-
lichen Befragungen vor und nach dem
Kurs wurden als zweites die Erfahrungen
von vierzehn Lehrern und Lehrerinnen,
welche zwei derartige Beratungskurse ab-
solviert hatten, berücksichtigt. Als drittes
wurden 2 derartige Kurse wissenschaft-
lich begleitet: Beobachtung, Tonbandpro-
tokolle, Befragungen am Anfang und am
Ende waren die eingesetzten Mittel.

Der Schlussbericht attestiert deruntersuch-
ten interaktions-orientierten Praxisbera-
tung eine sehr positive Wirkung. Die
Lehrerinnen und lrhrer sind mit dem
Kurs sehr zufrieden; die Kurse haben
ihnen neben persönlichen Bereicherungen
wie n:ehr Selbswertrauen und Offenheit
sich auf ein Thema einzulassen auch zur

Vorbeugung und Auseinandersetzung mit
Süchten einiges gebracht. Als wichtigste
Faktoren wurden erstens eine genauere
Wahrnehmung von eventuell problema-
tischem Schülerverhalten, zweitens eine
grössere Offenheit, dieses zur Sprache zu
bringen und drittens eine verbesserte Be-
ziehung zu den Eltern bei der Bewältigung
von Suchtproblemen genannt. Für die
Suchtprophylaxe sind das vielleicht nicht
sehr ipeZifische Erfolge; Kommunika-
tionsfähigkeit und Problemsensibilität sind
jedoch Voraussetzung für die lösung
hahezu aller Schwierigkeiten, die sich in
sozialen Gruppen stellen. Ihre Verbes-
serung kann somit legitimerweise auch als
Beitrag zur Suchtprophylaxe bezeichnet
werden' 

Ref.Nr. gg:oo4

Das Nationale Forschun gsprogramm
EVA (education et vie ac-tive) i3t ab-
geschlossen. 31 Frojelce wurden
zwischen 1980-87 bearbeitet. Eine
Ubersicht über die verschiedenen Pro-

deren

vor.
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Intensivfortbildung in Bern - ein anpassungsfähiges Kursmodell

Seit 1979 bietet der Kanron Bem Fortbil-
dungskurse von 20 Wochen Dauer für
Kindergärtnerinnen und khrkräfte der
obligatorischen Schulzeit an. Als bezahlter
Urlaub können diese Kurse in der Reeel
nach zehn Dienstjahren besucht werdän.
Nach dem 7. Kurs wurde der erste Ver-
such einer Evaluation gestartet und seit
dem 9. Semesterkurs (1988 finden der 18.
+ 19. statt) werden alle Kurse systema-
tisch ausgewertet. Vor dem Kürs, am
Ende und nach mindestens einem Jahr
Unterrichtsalltag werden dieTeilnehmerin-
nen und Teilnehmer nach ihren Erwartun-
gen und Erfahrungen befragt.

Diese Evaluationen führten und führen zu
einer laufenden Veränderung der Kurse,
ausgerichtet auf die Bedürfnisse der
Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Hier
einige der wichtigsten Anderungen:
Vermehrte "Wegorientierung" war der
Hauptwunsch aus der ersten Evaluation.
Nicht so sehr das Ziel, als vielmehr der
Weg hin zumZiel trat nun ins Zentrum der
Kursplanung. Die eigenständige Arbeit
von Projektgruppen und ein freiwilliger
Erfahrungsaustausch nach dem Fortbil-
dungskurs waren die grundlegenden Neue-

rungen dieser Auswertung. Dieser Erfah-
rungsaustausch, in dem das Umsetzen der
Kursinhalte in den Schulalltae diskutierr
werden kann, bildet seitdem-einen sehr
geschätzten Bestandteil des Kurskonzepts.

Auf diesem Erfahrungsaustausch bauten
die Neuerungen derweiteren Evaluationen
auf. So wurden in einem nächsten Schritt
die ehemaligen Kursteilnehmerinnen und
teilnehmer in den folgenden Semester-
kurs miteinbezogen. Danach wiederum
konnte dem Wunsch nach mehr Praxis-
bezug relativ einfach entsprochen werden.
Die ehemaligen Teilnehmerinnen und
Teilnehmer öffnen ihre Schulzimmer und
werden von den neuen Absolventinnen
und Absolventen im Unterricht besucht.

Dank den regelmässigen Evaluationen hat
sich der 20wöchige Fortbildungskurs kon-
tinuierlich weiterentwickelt und ist heute
fiir viele der Einstieg in eine berufsbeglei-
tende Gruppe, die -zusammen 

Probläme
des Schulalltags bespricht und ihren
Unterricht gemeinsam weiterentwickelt.

Ref.Nr.88:005

TiteVThema: Lehrkräfte der Obligatorischen Schulzeit - Bd 1: Schuljahr 1984/85
Bd 2: Struktur und Entwicklung von l9%l85 bils 1986187

Charakterisierung Band I dieser Statistischen Reihe des CESDOC ist eine Momentauf-
nahme des l.eh*örpen der Schweiz im Jahr l9U/85 und versteht sich
als Beitrag zur Beantwormng der Frage: "Heute - wie viele Lehrer".
Band 2 ergärutBd.l aufgrund zusätjiicher Daten fiir die zwei folgenden
Jatue und sucht einige Entwicklungstenderzen der Struktur des Lehr-
körpers atfuzeigen. Beide Bände sind in Deutsch und Frarzösisch
enchienen.
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Laufzeit:

Kontaktperson:

Institution:

Charakterisierung:

Laufzeit:

Kontaktperson:

Institution:

Peter Gentinetta und Tahar Kraou

Schweizerische Dokumentationsstelle für Schul- und Bildungs-ftagen
(CESDOO, Sektion für Statistik und Progtosen
i5, route des Morillons, 1218 Genöve, Tel 0221 98 45 3l

Lehrkräfie der obligatorischen Schulzeit, Schuljahr 1984/85
Statistische Reihe Nr. 1, Genf Mäz 1987
Lehrkrlifte der obligatorischen Schulzeit, Struktur und Entwicklung
von 1984/85 bis 1986/87
Statistische Reihe Nr. 2, Genf, Dezember 1987

BiTdungsforschung

1985 - 1987

1987 - unbestimmt

Alex Buff

Amt für Untenichtsforschung und -planung des Kantons Bem'
Sulgeneckstrasse 70

Anreeung zur gezielten und spontanen Beobachtung von Schülerin-
nen uid Schtilöm. In einem Jöumal sollen die Beobactrtungen, nach
Merknalen geordnet, festgehalten werden, um als Grundlage für-
Eltemgespräche und Schulberichte dienen zu können. Dieses vorläu-
fiee Hilfsinsrument wird erprobt und den Erfahrungen entsprechend
ü&rarbeitet, d.h. auch individuellcn Bedürfttissen angepasst.

Publikationen

Schule; Statistik; Schweiz; Lehkörpec Lehrec Voraussage;
Trendbereichte

TiteVThema: BeobachtungshilfezurumfassendenSchülerbeurteilung

Deskriptoren
(EUDISED):

Publikationen Beobachnmgshilfe(vorläufigeVersionvonDezeberl98T)

1/88y18

1/88/36

Deskriotoren Primarschule;Sekundarschule;SchülecLehrer;Schülerbogen;
CBAO1IEOI, Beurteilung;Beobachtung;Verhalten;deviantesVerhalten;Bem
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Mittwoch, 29. Juni 1988, 18.15 Uhr

Abschiedsvorlesunq von Prof. Dr. Hans Aebli
zum Thema "Zwei Wege zum Wissen"

Hörsaal 31 der Universität Bern (Hauptgebäude)

4. - 9.Juli 1988

Berufsethos des Lehrers l.{BZ - Kurs

mit Fritz 0ser, Jean-Luc Patry, Michael Zutavern und Rita Häfliger,
Pädagogisches Institut der Universität Freiburg.
Ziel In alltäglichen Unterrichtssituationen sind eine Vielzahl von

Wertkonflikten verborgen. Somit treffen Lehrerinnen und Lehrer
täglich - oft unbewusst - ethische Entscheidungen. I'lie finden
sie einen eigenständigen Weg durch diese alltäglichen probleme,
durch Rollenkonflikte und Berufsdilemmata? Wie werden sie
ihrer beruflichen Verantwortung gerecht, die praktisch ständig
von ihnen fordert, immer zugleich ,'handwerklich', und berufs-
ethisch richtige Lösungen zu finden und dabei weder das unter-
richtliche Ziel aus den Augen zu verlieren, noch die Beziehung
zu den Schülern?

Auf diese Aspekte professionellen Handelns von Pädagogen
will der Kurs hinweisen und
(Hintergrund-)Informationen aus der Sicht von Praktikern
und }Jissenschaftlern der verschiedenen Disziplinen liefern;
die Teilnehmer sollen angeregt werden, sich ihres ',gelebten
Wertsystems" bewusster zu werden und
lernen, Entscheidungen kritisch auf Gerechtigkeit und Ver-
antwortbarkeit hin zu prüfen;
ein methodisch geleiteter Erfahrungsaustausch unter Kollegen
soll zur kritischen überprüfung von Berufsroutinen dienen
und
neue Lösungswege für schwierige Situationen aufzeigen.

Michael Zutavern
Tel.: 037/ 21 96 44 oder 21 96 30

Auskunft

4. - 8. Juli 1988

Lehrer und Lehrerbildunq in der heutigen Zeit
Die beiden grossen Lehrerorganisationen, der Schweizerische Verein für
Handarbeit und Schulreform und der Schweizerische Lehrerverein, haben
in den letzten Jahren einige gemeinsame Seminare durchgeführt. Erst-
mals wird diese Veranstaltung im Rahmen der Schweizerischen
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Lehrerbi ldungskurse im Glarnerland gestaltet.

In sämtlichen schulpolitischen Diskussionen stehen heute der Lehrer

,nO-äie Lehrerin im Mittelpunkt. Gefragt ist die LehrerpersönIich-
läit.-ö"tÄilb will diese Säminarveranstaltung einen Beitrag leisten'
b[;;r il6 Äuftrag der heutigen Lehrer und Lehrerinnen an der schwei-
iö"ii.nen Volkssöhule zu übärdenken. Neben Referaten von Pädagogik-
pioiöisöien, LenrerUildnern und Behördenvertretern sollen in gemein-

iamen Diskuisionen Perspektiven für die heutige Lehrergrund- und

-ioiiUiidung gezeigt weiden. Ein Kurstag dieni dazu,. im.Glarnerland
Oiä Ruisagei iu Unärprüfen: Verschiedene Besuche und Interviews tra-
gen dazu 6ei, dass der Praxisbezug nicht verlorengeht.

Eingeladen sind Lehrerinnen und Lehrer aller Stufen, Seminar'
lehier, Schulinspektoren, Vertreter von Erziehungsdepartementen und

E ltern.
Das Seminar steht unter der Leitung von Josef weiss, st. Gallen.
Bitte sich umgehend anmelden: Sekretariat SVHS in Liestal

Tel.: 061 / 94 27 84

3. - 9. Juli 1988 in Freiburg/ Schweiz

"Menschen vor Gewalt schützen"
en und Lehrer

Praktisch alle Staaten bekennen sich zu den Genfer Abkommen, dem hu-
manitären Völkerrecht zum Schutz der Opfer von bewaffneten Auseinan-
därsetzungen. t'lelche Bedeutung haben diese Staatsverträge? lllie werden

sie angewändt? Welche Rolle spielen dabei das Rote Kreuz und andere
0rgani sati onen?

Zu diesen Fragen veranstaltet das schweizerische Rote Kreuz in Zu-

sammenarbeit mit Oen nationalen Rotkreuzgesellschaften von Belgien'
Frankreich, Deutschland und Österreich eine Bildungswoche für Lehrer-
innen und Lehrer.
Aus den Bereichen "schutz der Zivilbevölkerung" und "Folter" werden
konkrete Fallbeispiele bearbeitet. Ein Ausflug nach Genf gilt den Be-

suchen beim IKRK und der uNO. Im zweiten Teil der woche steht dann

die Frage im Zentrum, wie Inhalte des humanitären Völkerrechts inner-
halb dei Schulunterrichts an Schüler vermittelt werden können.

Unterlagen und Anmeldeformulare für diese Bildungswoche können bezo-
gen werden bei: Schweizerisches Rotes Kreuz, Jugendrotkreuz,

Rainmattstrasse 10, 3001 Bern
Tel.: 031/ 66 71 11
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4. - 7. 0ktober 1988

Gemeinsamer_Kongress der Deutschen, österreichischen und schweizeni-
schen Gesellschaft für Soziologie in Zürich.
Thema: Kultur und Gesellschaft
Information: Kultur und Gesellschaft, postfach 9744

cH-8050 Zürich, Tel.: oi/ gtz ag a+

Verans tal tungskaT ender

3. - 6. 0ktober 1988

36. Kon

fnse'at

Deutschen Gesel lschaft für Psycholooi

Wir suchen für die Sachbearbeitung im

Flüchtlingsbereich

Mitarbeiterinnen und Mitaöeiter mit Hochschulstudium.

Autgaben:
- B€handeln von Asylgesuchen
- Belragen der Asylbewerber
- Beshatfen von Zusatzinfomationen
- Fledaktion von Entscheiden und Vemehmlassungen
- Weitere Aufgaben im Bereich des Asylrechts unid der Asyt-

praxis

Antorderungen:
- abgeschlossenes Hehschulstudium: Lizentiat, lnhaber von

Gymnasial- oder Sekundarlehrerpatent be. gleichwertige
Ausbildung

- Rasche Auffassungsgabe und Sinn für das Wesenfliche
- Freude am Kontaklmit Menschen
- Sprachen: Deutsch, mit guten Französisch- oder ltalienisch-

kenntnissen; weitere Sprachkenntnisse von Vorteil
- SchweizerBürger

Anstellung:
- Wir bieten interessante Aöeit in jungem Team
- Einreihung und Anlangsbesoldung im Rahmen der Besol-

dungsordnung
- Eintritt sotort oder nach Vereinbarung
- Dienslort: Bem

Falls_9ie sich angesprochen ftihten, eruarten wir geme lhre
schriftliche_ Bewerbung mit den üblichen Unterlagen. Ergän-
zende Auskünfte erteiltTetefon 031 61 5920.

Delegiener flir das Flüchflingswesen
Personaldienst
3003 Bem

e e.V. in Berlin
Information: Institut für psychologie der TU_Berlin,

Sekr. D0 303, Dovesträsse 1, 1000 Berlin 10Tel.: 030/ 3 14 44 72
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PROGRAMN'

1. JuIi BB

9. Juli 88

16. Juli 88

23. Juli 88

30. Juli 88

6. Aug. 88

'13. Aug. 88

20. Aug. 88

27 - Aug. 88

3. Sept. BB

v e r an s ta 1 tun g s ka7 end e r

FAMILIENRAT (jeweils Samstag ab 9.05 Uhr) auf DRS 2

* lias kostet ein Kind? Cornelia Kazis
* Musik-Kultur, Musik-Dressur

oder: Üben bis die Saiten krachen Ruedi Welten

* Zurück zur Natur? (2)
Porträt einer Familie, die im Gerhard Dillier
Tessin als Bergbauern wohnen und
leben

* POS - Eine Abkürzung und sonst? Ruedi Helfer

" POS - das war einmal Ruedi Helfer
Betroffene blicken zurück

Wassergefahren, Berggefahren Margrit Keller
Von Unfällen, freien und unfreien Ruedi Welten
Fällen in Ferien und Freizeit

* Schreien lassen? - nicht schreien Margrit Keller
I assen?
Kann man ein Kleinkind "verwöhnen"?

* l,{as hab ich denn bloss falsch ge- Cornelia Kazis
macht?
Mütter und ihre Schuldgefühle

* Musterkinder dank Diät! Ruedi Helfer
Pro und kontra phosphatfreie
Kost

* Beruflicher Wiedereinstieg von Gerhard Dillier
Müttern

* = Wiederholungen

,\\7
DRS
Rodio
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VORANKUENDIGUNG

Universität Bern

8.-1 1. Februar 1989

VERSTEHEN LERNEN
Verstehen als psychologischer prozess

und als didaktische Aufgabe

symposium aus Anlass der Emeritierung von prof. Dr. Hans Aebli

Themen:

- Das verstehen erklären: Hermeneutik, psychologie der Textverarbeitung
und kognitive Wi ssenschaft.

- Ist verstehen lernbar?
- Lernen lernen und das eigene Lernen verstehen.
- Scheinwissen, !'lissen, verstehen - mit Beziehungen zur Lehrkunst vonMartin Wagenschein

- Institutionelle und soziale Rahmenprozesse des verstehens im unter-ri cht.
- Verstehen von Sachtexten und literarischen Texten.
- Verstehen im Mathematikunterricht.

Arbeitsformen:

Referate und Arbeitsgruppen

Referenten:

- Prof. Dr. Horst Rumpf (Frankfurt)
- Prof. Dr. Franz Weinert (München)
- Prof. Dr. Erich Wittmann (Dortmund)

und andere

Adre-ssaten:

- Lehrkräfte und Dozenten in der Lehrerbildung aller stufen und schul-
typen

- Psychologen, Pädagogen, (Fach-)Didaktiker
- Erziehungsberater, Inspektoren, Bi ldungsforscher, Gymnasi al lehrer

0rganisation und Auskunft:
Dr. Kurt Reusser, universität Bern, Abteilung pädagogische psychologie,
I'laldheimstrasse 6, 3012 Bern, Tel. 03i/ 65 gi 75. - '
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ENTWICKLUNGSPSYCHOLOGIE: DrE 13- r8 JAEHRIGEN

Dauer

Bildungszentrum Probstei I'lislikofen (an der SBB-Linie
Basel-Schaffhausen, Station Rekingen)

Montag, 8. August 1988, 9 Uhr -
Mittwoch, 10. August 1988, ca. 17 Uhr

deutsch

In diesem Kurs sollen Erscheinungsformen und Hinter-
gründe der Identitätssuche und Identitätsschwierigkei-
ten bei 13-18 jährigen Schülern entwicklungs- und so-
zialpsychologisch beleuchtet werden. Vor diesem Hinter-
grund sollen konkrete Voraussetzungen und Hilfen zur
Unterstützung der Identitätsfindung bei Schülern dieser
Altersgruppe formul iert werden

Der Kurs richtet sich an Lehrkräfte in der Lehrerbil-
dung (Psychologie- und Pädagogiklehrer/innen, Übungs-
schul- und Methodiklehrpersonen auf der Oberstufe)
sowie an Lehrkräfte in Gymnasien.

Auf der Grundlage von einführenden Referaten werden Ur-
sachen und Folgen von Identitätskrisen und -störungen
im Jugendälter in Gruppenarbeiten vertieft und Hilfen
zur Unterstützung der Identitätsfindung in Gesprächen
formuliert. Als Ergebnis sollen konkrete Empfehlungen
und Postulate für eine jugendgemässe Schule entwickelt
und begründet werden.
Als Grundlage dient das Buch von Dieter Baacke: Die
13-18 jährigen, Weinheim: Beltz (3. Auflage).
Professor Dieter BAACKE, Universität Bielefeld (BRD)

Wir sind im Bildungszentrum Probstei tJislikofen unter-
gebracht. Preis Vollpension pro Person und Tag ca.
Fr. 62.- bis 67.-.
Fr. 55.-, erst nach erfolgter Teilnahmebestätigung
einzuzahlen

Bis zum 24. Juni 1988 mit der offiziellen Anmeldekarte
an die Weiterbildungszentrale Luzern.

Helmut Messner, Höhere Pädagogische Lehranstalt des
Kantons Aargau, Rankmattweg 4, 4802 Strengelbach
Tel. 062/ 51 73 32
}'leiterbildungszentrale, Postfach 140, 6000 Luzern 4,
Tel. 041/ 42 14 96

ZerrLralstelle fün die Weiterbildung der Mittelschul-
lehrer
Schweizeri scher Pädagogi scher Verband

Sprache

Zi el

Zielpubl ikum

Arbeitswei se

Referent

Unterkunft/
Verpf I egung

E i nschrei be-
gebühr

Anmeldung

Auskunft

0rgan i sator
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WAGENSCHEINS LEHRKUNST - HEUTE

Verstehen lernen - genetisch, exemplarisch, sokratisch

0rt
Dauer

Ziel

Grobprogramm

Referenten

Unterkunft/
Verpfl egung

Kursbeitrag

Anmel dung

Auskunft

0rgan i sator

Reuti/ Hasliberg, Hotel Viktoria
Mittwoch,_10. August l9gg, 1lUhr _ Samstag, 13. August
Samstag, 13. August 1999, 16 Uhr
An einem Lehrstück_von Wagenschein sich in seine praxis
einüben und seine Theorie verstehen iÄrnen. Anregung'--
und^Ermutigung zu einem neuen Umgang mit Untemiöfrti_stoffen und Unterrichtszeit. Rnsicisie zum Umsetzen desGezeigten in den je eigenen FachberÄich aes einieinÄn-Kollegen.
Angesprochen sind Lehrerbildner aller Stufen und Fach_richtungen, sowie Gymnasiallehrer vor altem (aner niäntausschliesslich) naturwissenschafilicher nicfifüng. 

-- -

In. Lehrproben wollen wir |,lagenscheins Lehrkunst "alsSchüler" selbst erleben, um-anscniieisänO seine rfreorieverstehen zu lernen: das genetische, das sokratische 
--

und das-exemplarische prinzip. Scntiesitich stellen-wir
dessen,Anwendung im eigenen Facrrnereiifr zur Diskussionullgf def..Fragestellung: Lassen sich in unserem Schul_
al I ltag "Wagenschein_Oasen', bi lden?
Hans Christoph BERG, professor für Didaktik und Schul_pädagogik an der Universität Marburo:
Christoph RAEBIGER, professor ftir pÄysikdidaktik an derUniversität Dortmund.

t,lir sind im Hotel Viktoria Reuti/ Hasliberg unterge_
liggft. Preis Vollpension für die ganrÄ xuisOaue"]-p"operson, für Doppelzimmer einfach Fi. 154._, mit oüsärrö/
Bad Fr.. ?05.-, für Einzelzimmer einfacÄ fr. 172._:-Äü'
Dusche/ Bad Fr. 241.-
Fr.- 75.- (Einschreibegebühr, Dokumentation) ; erst nacherfolgter Tei lnahmebeitatigüng einzuzählen.
Mit der offiziellen Anmeldekarte an die Weiterbildungs_zentrale, Luzern

Judith-Gessler, l,lyttenbachstrasse 20, 3013 BernTeI. 031/ 41 26 78
l'leiterbildungszentrale, postfach 140, 6000 Luzern 4,Tel. 041/ 42 14 96

Zentralstelle für die hteiterbildung der Mittelschul_
lehrer
Schweizerischer Pädagogischer Verband
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SYMPOSIUM DES PADAGOGISCHEN

SEMINARS DER UNIVERSITAT BERN

23.-25. Juni 1988

V e r ans ta7 tung skaT ende r

ffiOLSGIE/sr
IEIIßBAß ?

Thema

Im Zentrum des Symposiums steht eine pädagogische Fragestellung: Ist
ökologisches Verhalten in und durch Institutionen lehr- und lernbar?
Wie gelingt der Schritt von ökologischem Wissen zu Ökologischem Ver-
haltän in Lerninstitutionen oder zumindest: wie unterstützen Lerninsti-
tutionen diesen Schritt?

Programm:

Donnerstag
19 Uhr: ficiftnung; Einleitung ins Thema: Hardi GYSIN (Bundesamt für Um-

weltschutz )
20 Uhr: Öffentlichäs Referat: Prof. Dr, Niklaus LUHMANN (Bielefeld):

"Ökologi sche Kommunikation"

Frei tag
9 Uhr-12 Uhr und 14 Uhr-17 Uhr und

Samstag
9 Uhr-10.30 Uhr: Arbeitsgruppen
1. Ökologie und schulisches'Lernen mit Karl-Horst DIECKH0FF (München)
2. ökologie und Erwachsenenbildung mit Matthias FINGER (Genf) und

Barbara GEHRING (Schaffhausen)
3. Lernen durch ökologische Alternativen mit Pieme FORNALLAZ (Ökozen-

trum Langenbruck)
4. Die Funktion der Medien im Lernen von ökologischem Verhalten mit

0thmar HERSCHE (Radio DRS Bern)

Freitag
20 Uhr: öffentliches Referat von Prof. Dr. Hartmut VON HENTIG (Biele-

feld): "Werte und Erziehung"

Samstag
11 Uhr-13 Uhr: Berichte aus den Arbeitsgruppen;

Referat: Prof. Dr. Jürgen OELKERS (Bern): "Ist ökologie
I ehrbar" ?

Auskunft

Philipp Gonon, Esther Hürlimann und Lucien Criblez
Tel.: 031/ 65 82 90 oder 65 83 B0
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V e rans ta7 tung s ka7 end e r

VORANZETGE

"IMPROVING EDUCATION BY IMPROVING TEACHER EDUCATION'

Hinweis auf ein Kontattseminar usA - schweiz in der r{oche26. - 30. Juni 1989 am pestalozzianun Zürich

1. Anlass und Z'ielsetzung

Das . gegenwärtige amerikanische schulwesen ist gekennzeichnetdurch eine intensive öffeniliche Dlskussion.- oiä-'Fräöe, wiedas öffenil iche unterrichts"esen - u.iräirä"i ,*oä, 
*t 

könnte,ist zu ejnem natjonalen .Anl.iegen erster priorität qeworden.Darüber sind eine ganze Reihe u* eiiir,ä.n ,ni'r^p"?t.nüäricntenerschienen, dje al lä grosse Auflagen ärzjelt haben.'
In der Schweiz wurden. im Rahmen natjonaler programme (fDf_txper_
tenkommjss ionen) in den. siebziger rnJ- uäntriiäi"-'i.n.l#'Empfeh_lungen .für die Reform der Lehiärbiloung ip;i;;;--üno"'serrnoar_stufe I) ausgearbeitet. Die neaiisrerüg der voiscrriige .ist
unterschiedtich weit gediehen. Ende igez"isi-'üu.ri'tär"'d-as pro_jekt.sIPRI, werches -die srtuaiiön aer primarschure in derSchweiz untersuchte, zum Abschtuis geUracht worden.
Da zwi schen Schurentwickiung/schurreform und Lehrerbi rdungzweifel los verknüpfungen beste"hen, steitän lii,r, -Fi:lö.n 

wie,
- Was kann durch die Lehrerbjldung in den Schulenverbessert werden? ilas nicht?
oder

- We l ches s i nd Voraussetzungen zur Verbesserung der Lehrer_bi l dung? Di e Schut refor-ml Dis t_enrernitJuigsJörrricrtrmi
Die 0rganisation? Die Berufseinfühiung? Usw.

Die Tagung möchte in erster Linie Möqrichkeiten der Zusammen-arbeit zwischen d"r verantworui;he;"aer ler,.ärniioö'irnt_versität, Lehrerbildungsanstalten) und der öffenilichen schuleaufzeigen.
Für die Teirnehmer beider Seiten wird es interessant sein,Erfahrungen, Ideen und Konzept" uusiriurschen und voneinander

vom
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Yeranstaf tu ng skaT endet

it

1. Zusammenhänge zwischen Schulreform und Lehrerbildung

2. Zusammenarbeit zwischen Institutionen der Lehrerbildung
und Schulen (Theorie-Praxi s-Problem)

3. Innovationen jn der Lehrerbildung (neue Zie1e, Inhalte'
Methoden )

4. Erfahrungs- und Gedankenaustausch

2. Trilggr sch aft
. Pestalozzianum Zürich (Organisation)

. Seminard'irektorenkonferenz des Kantons Zürich

. Erz.iehungsdirekt.ion des Kantons Zür'ich, Pädagogische Abteilung

. Universität Zür'ich, Pädagogisches Institut

. Univers'ität Zürich, Abteilung Höheres Lehramt

3. Referenten: je 4 Fachleute aus den USA und der Schweiz

4.7 n achen: Deutsch und Englisch

zu lernen.

"In particu1ar, the sYmPosium
to examine the Premise that
education curri culum through
schools and universities."
ZieIebenen

will provide an imPortant means

is poss'ib'l e to imProve teacher
i ncreased col I aborati on between

E i nführungsreferate
Schu I besuche
Referate und Diskussionen
in Gruppen
Referate und Diskussionen
'i n Gruppen

Ein detaill'iertes Programmn wird im Laufe des Sommersemesters
1988 publ izjert.

6. Anmeldung: Im Verlaufe des Wintersemesters 1988/89

5. Vorläuf ige Programmstruktur

Montag, 26. Juni 1989, nachmittags:
Dienstag, 27. Juni 1989, ganztags:
Mittwoch,28. Juni 1989' ganztags:

Donnerstag, 29. Junj 1989' ganztags

Interessenten wenden sich für weitere Auskünfte an die folgende
Kontaktadresse: Hans Gehrig, Seminar für Pädagogische Grundaus-
bildung, Rämistrasse 59, 8001 Zürich, Telefon 0l/251 35 41.

7
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Buchbesprechung

FEND Helmut (1988)

Fr.20.50

Die.heutige Generation ist der Ausdruck der Krise des modernen okzi_dentalen Rationarismus. Das ist oie xörntrrese des neuesten Buches vonHelmut Fend. Für seine. umfansreiche ÄnariiÄ-grä#t';;";;;iick auf diekulturgeschichil iche Theorie-Mai-wÄne"s." nn inr spiäg.li' ä" sowohl dieneokonservative als auch die kritisihe nnalyiä d;;-;üiig;n Erziehungbzw. Erziehungsbedi ngungen.

während der neokonservative Ansatz den verrust des ,'optimistischen,
tatkräfti gen, d i e Herausforderungen 

-ikzepti 
erencen, aän 

- 

wättoeweroaufnehmenden jungen Menschen" oe[tagi, führt der kritische Ansatz dieheuti ge Generati onsl age auf o ie r-eoönioeaingunöän")r"üöil"oi. 
"i 

n.dem Jugendlichen adäqüate Entwickiünö-ve"rnrögrichen. während alsodie eine Seite feststellt, oais iicn-näute z.ö. i;-ilrö;i;äen Arbeits_ethos und im fehrenden träditionsoöwuiitsein eine immer umfassendereAbkehr von der "rationaren teoensiünrung' o'iniiäitiäi:i, äi'ä Max weoerals konstituierend für unsere anÄnäianäiscrre ruiiür-üäi"äär,t"t", machtdie andere seite diese Kurtur üno iÄ"ä-runrtionäiiit;;;t ;;' Ansprüchedafür verantworil ich, dass neute eine-Erzi önunö-ifr-öÄärJiö.tori schensinne nicht mehr möglich ist. oieiä üeioen rinicrrätiuilöän"iina ,neisichtweisen des unsörer Gesellschiit-immanenten wioärlörucis, dassnämlich unsere riirtschaft einerseits inoiviouen ;ii-ei;$-;usgeprägtenasketischen Berufs- und Lernethik brauCht, unoe"eiieiil-unä" der unge_hemmte Konsum für ihr Funktionieren 
"benso 

notwendig ist. Der Hauptwi-derspruch der heutigen Generationstagä-uest"Äi nrn-iaüi-i"no darin,da;; di9 heutige uIöbenswertricrre;-öäneration sich vermehrt von derrationalen Lebensführung und ihren problematisirrän Ärsnirlrng"n uo_wendet, die in der Arbeitswert mit iniän zunenmend instrumenteilerenAnsprüchen und Bewertungen immer unausweicnl icn"i-*i"ä.' iräno verzich_tet hier auf das anarytische Modeil von Habermas, der genau dieserbenPhänomene mit den aegiifren 'Leueniweii, ünJ ;'övitäii äröänt.r
Fend weist diesen tJiderspruch anhand von umfangreichem statistischemMaterial auf den verschibdensten Ebenen nach. Er iÄigi äiä-veränderun_gen auf wirtschafilichem, politischem und schuliscÄäfi-eäni.t und aufder .Einstet I ungsebene der Ettern und Jusend I iahe; 

-äuf 
. 
-Eiiär,"ä"änä.ist

es dabei, dass er die Statistiken integial üuernimmi ünä'iilr, der Le_ser. daher bei jedem sachverhalt in einö neue Darsteirünösiör, hinein-denken muss.

Dank dem umfangreichen empirischen Material lässt sich das Buch inner_halb der Lehrerausbi ldung' sehr gewi nnuringeno-äl i Ä"üäiiiö"uncl ageverwenden. Dabei zeigen sich abär auch zwäi rrrangÄt.'E;;iäi;-_ und dafür
_\91n oe1 Autor nichti -. sind einige Fnanomene, die uns ars Lehrerbird-ner erstaun€n, für die heutigen Löhrerstuoentön-nicrrl-uö"iuno..nswÄii,
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ja nicht einmal nachvollziehbar, da sie eben selbst dieser problema-
iisierten Generation angehören. Zweitens blendet Fend eine heutige
Generationsgestalt weitgehend aus, den Yuppie. Obwohl Fend kurz auf
den "Neuen Sozialisationstyp" von Ziehe eingeht, ordnet er hier nur
den Teil der Jugend ein, der sich von der kränkenden Realität in
überschaubare Kleingruppen zurückzieht und dort die symbiotischen Ge-
meinsamkeitserlebnisse sucht. Den anderen Teil dieser narzisstischen
Jugend, der das Dazugehören durch den ungehemmten Konsum ereicht'
veinachlässigt er. Doch ist es gerade dieser Teil der Jugend, der
sich anhand von Konsumobiekten narzisstisch zur Schau stellt und we-
gen seiner auf sich selbst zentrierten lliderspiegelungsbedürfnisse
ichwer beziehungsgestört ist, der uns in Zukunft die grössten Proble-
me bereiten wird. Darin zeigt sich aber nur eine neue Wendung, des
von Fend so hervorragend diagnostizierten Grundwiderspruchs: Auch
eine vollständige Auslieferung des Individuums an die Konsumations-
sphäre bringt neue Widersprüche in der Persönlichkeitsentwicklung
hervor.

Hans Furrer

Buchbesprechung

Publikationerr

AIVII FUER UNIERRfCIIISFORSCHUNG IIND -PIANUNG der Erziehrngsdirelction
des Kantons Bern (SuJ-geneckstrasse 70 3005 Bern Te1.031 46 85 11)

TAHIIG<EITSBERTCTil 1987 / RAPPORS SUR LES ACTTVITES Er{ 1987

Der Bericht enthäLt eine aufschXrussreiche'Darstellung der Ergebnis-
se einer enpirischen Untersuchr:ng im l(anton Bern der Leistungsunter-
schiede und überlagpungen zwlschen Prirnar- und Selrundarsctrülern rrcn
Joe BRIINNER (S.6-13). Die unfangreichen Tätigkeiten des Anrtes lrerden
in fänf l{apiteln referiert: I.Iehrp}an- und Ietsrüttelenthricklung /2.
Lehrerbildung /3.Schulversuche mit Sctrulstrukturen /4.I€itere Sctrul-
versuche und Projekte /s.Kontakte und Oeffentlictrkeitsarbeit. Im An-
hang lrerden Auftrag unrl Organi-sation des Anrtes dargestellt und die
Berichte und Veröffentlichr:ngen sosrj-e die Publikationen der Schrif-
terrreihe der Erzietungsdirektion aufgeführt. Oen Tätigkeiten des
französischsprachigen TeiLs des Anrtes jn Trarelan ist ein eigener
Teil des Jahresberichts genri&et. Fg.

245



Buchbesprechung

ursula BUCHER-P0LIER SCHIII^E - LEHRER - ELIBN ,/ Beschreibungen, The-sen, Gespräche und Folgerungen einer möglichen Zusammenarbeit. aus derPerspektive des Jünglehrers. Akademie für Erwachsenenbildung Luzern:
Diplomarbeit, April 1988 (76 Seiren).

Der Autorin geht es darum, das mit den Titelworten schule - Lehrer -Eltern umschri.ebene spannungsfeld ttkreativ nutzbarr zu rnachen. Mitihrer Di.plonarbeit verbindet sie ttdie Hoffnung, Behörden, Lehrer undEltern für die aufgeworfenen Fragen zu sensibiiisieren" (vorwort).
A1s Primarlehrerin, Mutter, Mitglied einer Schulkommission und Kurs-leiterin in der Lehrerfortbildung isr ihr die situation des jungen
lehrers (geneint ist immer auch die Lehrerin) - des jüngsten MiIgliedsin Kollegiun und im Kreis der Eltern - aus eigener Eifairung vertraut
und deren Verbesseruirg ein persönliches Anlielen.
Dte Untersuchung geht von folgenden Fragen aus:
- Ste11t die Zus:mmenarbeit mit den E1tärn für den Junglehrer ein

Problem dar ?

- wo liegen für ihn die Hauptschwierigkeiten irn üngang rnit den Eltern?
- I'Iurde der Lehrer in seiner Ausbildung vorbereitei aif seine zukünf-tige Arbeit mit den Eltern ?

Zur Klärung-di.eser Fragen fornuliert die Autorin sieben firesen (sor1-
Forderungen) zur Zusarnnenarbeit, die sie er1äutert und begründet. Die
sollaussagen zielen auf verbesserungen in den Bereichen där Ausbildung
und der Fortbildung; die letzte These fasst auch die Zusammenarbeit
Schule-Elternhaus der Schulkommission ins Auge.

Die vorgängLg zur. Befragung formulierten Thesen sind von der Autorin
auf Grund von Gesprächen niit acht personen - zwei Junglehrern und zweiJunglehrerinnen (mit 2 - 3 Jahren.Praxis) , zvei Seminärlehrern, einern
schulinspektor und dem Mitglied einer primarschulkommission (vizeprä-
sidentin) - überprüft worden. (unter den Befragten fehlen die von den
angezielten Massnahmen direkt betroffenen LehrÄrstudenten. sie hätten
wahrscheinlich das Meinungsspektrun erweltert und das tendentlell
übereinstimmende Meinungsbi.ld. der befragten ttpraktikerr etwas aufge-lockert oder gar relativieril) Die aus ä"n Gesprächen herausgelesänen
Antrrorten (sie umfassen rund 20 selten der Arbäit) werden den si-eben
Thesen zugeordnet und von der Autorin jeweils zusarnrnenfassend kommen-
tiert.
rn einem die untersuchung abschliessenden Kapitel werden die Ausgangs-
fragen nochmals aufgegriffen und auf dem Hintergrund der acht rnierl
views diskuLiert. Hier bezieht di-e Autorin zusäizlich Erfahrungen mi-t
ein, die sie aus Elternbefragungen im Rahnen des projekts t'Gesämtkon-
zepti-on Lehrerbildungtt (Kanton Bern) gewonnen hat. Aus den eigenen
Thesen__und den Gesprächsprotokollen zieht sie dann Folgerungen und
macht Vorschläge für die Gestaltung der Aus- und FortUitaung.
A1s unmi-ttelbare praktische Konsequenz aus der Arbeit skj.zzj'ert ursula
Bucher einen zweitägigen Kurs für Seminaristen im fünften Ausbildungs-jahr zun Therna "llie arbeite ich a1s junger Lehrer nit Eltern zusammän?,'
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Buchbesprechung

Die Diplomarbeit folgt einer ej.nfachen, jedoch methodisch konsequent
durchgehaltenen Linie: Erklärung des persön1j-chen Standorts und Dekla-
ration des eigenen Interesses an der zu bearbeitenden Thernatik - Situ-
ationsbeschreibung der betroffenen Personen und Instj.tutionen - Stel-
lungnahme auf Grund einschlägiger Fachliteratur und eigener Ueberle-
gungen - Ueberprüfung des thesenartig formulierten Ist-Soll-Vergleichs
an Hand thematischer Gespräche rnit betroffenen Personen - Folgerungen
für eine Verbesserung der untersuchten Praxis - Umsetzung der gewonne-
nen Erkenntni-sse in die Ausbildungs- und Fortbildungspraxls.

Das besondere Verdienst der vorliegenden Diplomarbeit sehe ich darin,
dass es Ursula Bucher gelungen ist, nicht nur das allbekannte Defizj-t
in der Zusarunenarbeit zwischeä Schule und Elternhaus ein weiteres Ma1
nachzuwelsen und zu beklagen, sondern darüber hinaus 1n überzeugender
Weise praktikable Ansätze zur Ueberwj-ndung einer defizitären Ausbi.l-
dungssituation darzustellen. Die Arbeit kann a1s ein ernutigender Bei-
trag einer erwachsenengerechten Lehrerbildung gewertet werden. Sj_e ver-
dj-ent auch in Lehrerbildungskreisen gebührende Beachtung a1s ein ernst
zu nehmender erwachsenenbildnerischer Beitrag zur Lehrerbildung.

Peter FügTister

Jean-Pierre FRAGNIERE Wie schreibt nan eine DiplonafDeilj - Planung,
Niederschrift, Präsentation von Abschluss-, Diplom- und Doktorarbei-
ten, von Berichten und Vorträgen. Schriftenreihe ttSoziale Arbeitrr,Bd.6
Bern und Stuttgart: Paul Haupt, 1987, 131 Seiten, kartoniert, Fr 24.80

Die praktische und nicht ohne Humor geschriebene und mit eingestreuten
Zeichnungen illustrierte Anleitung richtet sich in erster Linie an
Studierende, die vor einer Seninar- oder Diplomarbeil oder einer Dis-
sertation stehen und verbindlichen Rat zur fornalen Gestaltung der Ar-
beit und arbeitstechnische Hilfen suchen: zur Thenenfindung und -wahl,
zur Materialbeschaffung und Ordnung von Daten, für eine rationelle Ge-
staltung der verschiedenen Arbeitsphasen, beim korrekten Zitieren, zur
Gestaltung des Manuskrlpts u.a.rn.
Den für die Ausbildung verantwortlichen Dozenten unterstützt die
Schrift in einer oft schwierigen Beratungsphase, sei es, dass sie ihn
an manches erinnert, r4ras an ttFormalitätentt unumgänglich ist, sei es,
dass sie ihn von dieser Arbeit ganz befreit. Das Buch kann nämlich ei-
nern Studenten oder einem Seminaristen ohne langen Kommentar zugemutet
werden; das leserfreundliche Handbuch spricht sozusagen für sich und
wirkt auf keiner Seite langweilig oder pedantisch.
Nicht zuletzt könnte ein Gutachteir einer Diplomarbeit das Bueh konsul-
tieren, wenn er sich für die Bewertung der schriftlichen Arbeit forna-
le Kriterien zurech-t1egt.
Ein nützliches Arbeitsinstrument, das viele ülorte und manchen nachträg-
lichen Äerger erspartl Peter FügTister
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Buchbesprechung

BäRTSCHI Christian; MüLLER Otto (1987)

Menschenbild und Menschenbildung : Friedrich Eynann
der anthroposophischen Pädagogik in der Staatschule.
312 5., gebunden, Fr. 32.--

: Bahnbrecher
Bern: Haupt. -

Das erst in fünf Zeitungen und. Zeitschriften rezensierte bzw. er-
wähnte Buch beinhaltet eine pädagogische Biographie d.es unstrittenen
Berner Pfarrers, Ilofwiler Religionslehrers und. Berner Theologiepro-
fessors Friedrich Eynann (1887-195L). von linfang und rnteresse her
steht für die Autoren ein Problenkrei-s iu Zentrun: das ideologische
verhältnis von Anthrä!6sophie und christentun und in praktischer
Hinsicht das Nebeneinander von anthroposophi-scher und zeitgenössi-
scher Päclagogik in einer öffentlichen Lehrerbililungsstätte. Entste-
hung, verlauf und Lösung dieses konfliktischen verhältnisses erfah-
ren durch die Verfasser eine Eymann überwiegend verteidigende und
Kirche unci staat verurteilende Deutung: Eynann wurde uegen seiner
anthroposophischen Ueberzeugungen angegriffen, verfolgt und. aus den
Schuldienst entlassen. Bärtschis und. Mü11ers Arbeit ist nun so
sorgfältig belegt, dass sie dem Leser eine durchaus andere Deutung
offen lässt: vertreter der Oeffentliehkeit und schule reagi-eren aui
Eynanns abweichenden Unterricht und auch kritisch-angriffige Stel-
lungnahnen.
Das Anliegen einer posthumen Rechtfertigung hä1t die Autoren von
weiteren Fragen ab. Wenn nan bedenkt, dass zwanzig Jahre früher an
denselben Lehrerseninar sogar ein seninard.irektor, nän1ich Ernst
schnelder (1878 - 1957), wegen sei.ner refornerischen rnitiativen und
letztlich auch wegen einer gesellschaftlich nicht akzeptabren Theo-
rie, der Psychoanalyse, clen Hut nehnen musste, wären d.och über clie
Betrachtung eines Einzelschicksals hinaus auch strukturelle Fragen
aufzuwerfen: 1. Beclarf nicht jede Schule, auch eine öffentliche,
einer gewissen üebereinstinnung in den Ueberzeugungen der Lehrer-,
Eltern- und schülerschaft, un pädagogisch überhaupt wirksam werd.en
zu können? wenn d.ies zutrifft, dann geraten öffentliche und private
(auch anthroposophische) Schulen inmer wieder in den zu bewältigen-
den Konfli.kt solcher Ausgrenzungen und müssen d.ie Herstellung einer
gewissen Uebereinstinnung, die Verfassung eines Leitbildes, als
Aufgabe annehuen. 2. stellt sich dieser Konflik für öffentliche und
private Schulen nicht in zwei- recht unterschiedlichen Varlanten?
Private schulen können das Mass der zu fruchtbarer zusannenarbeit
notwendigen llebereinstimmung gegenüber Eltern, Schülern und Lehrern
vorweg deflnieren, denn d.1e Teilnahne beruht auf Freiwilligkeit.
Oeffentliche schulen dagegen dürfen icleologische voraussetzungen
wegen der allgeneinen Schul- und Schulangebotspflicht nicht eng und
dauernd festsetzen. A11zu konservative und progressive Anschauungen
in Verhältnis zur gesanten 0effentlichkelt können sie allerclings
nicht zulassen, ohne in Legitimationsproblene zu geraten.
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Buchbesprechung

Den tJert der Arbeit von Bärtschi und Müller sehe ich in einer Be-
reitstellung anregender Quellen. Der bildungspolitisch Interessierte
wird si-ch überlegen, wi-e in Blick auf diese und weitere grundsätz1i-
che Ueberlegr:ngen das Verhältnis von öffentlichen und privaten
Schulen gestaltet werd.en kann. Wenn nan sich bei iler Beurteilung des
vorli-egenden Buches an Interesse der Autoren orientiert, wlrcl nan
doch noch einen kritischen Punkt anrnerken nüssen. Die vlelen Pesta-
7-ozzizitate haben wohl nehr nit den Vorlieben der Autoren, als nit
der Sache zu tun. Dass Eynann eln Pestalozzikenner gel'Iesen wäre oder
gar Pestalozzische Ideen vertreten hätte, wird jedenfalls nicht
nachgewiesen, es sei denn in einer Allgeme5.nheit, die für die legi-
tinierend.e und. ahistori-scheVereinnahrnung Pestalozzis gerade zu
klassisch ist. Erfreufich an Buch ist clagegen, dass es nit rrtrbie-
clrich Eynannrr d.ie Fragen nach trMenschenbild und. Menschenbildungtr
stellt und in Nachvollzug seines Lebens eine nögliehe, wertvolle
Antwort fintlet.

Peter Metz

Christian Bärtschi/Otto Müller

Menschenbild und Menschenbildung

Friedrich Eymann
Bahnbrecher der anthroposophischen Pädagogik in der Staatsschule

310 Seiten, gebunden Fr. 32.-/DM 38.-
Verlag Paul Haupt Bern und Stuttgart

Zu beziehen durch:

Anthroposophische Bücher am Falkenplatz
c/o Paul Haupt Bern
Postfach 2660. CH-3OO1 Bern, Telefon O31 232425f.

H?;I"$
zum 100. Geburtstag
von Friedrich EYmann
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PubTikation

SCHULEFUER EINE WELT

Ende ApriT hat das Forum 'schuie für e i n e weitn den sorgfäItig er-arbeiteten LernzieTkataTog "LernzieLe für e i n e welt', herausgegeben.
Der Katalog ist für das Bildungswesen der ganzen schweiz von Bedeu-tung, enthält er doch die erste systematisöhe sammlung von Lernzielen
und untemichtsvorschlägen. Zudem- erscheint er gtei-häeiiig in allenvier Landessprachen. Das umfangreiche werk hat ium iiei, -ii, oenschweizer schulen eine globale weltsicht zu fördern und'richtet sichan die schülerinnen und schüler aller Stufen, uom kinäärgärten niszur Berufs- und Mittelschule. Adressaten sinä nicht nur iÄhrerinnen
und Lehrer, sondern auch Erziehungsbehörden, Lehrerbilcner usw.

:ilg pfl5lische Ergänzung stelrt der früher erschienene Katalog derunterrichtsmaterialien dar, der in systematischer Form Filme, Tonbild-
schauen, Diaserien und weitere Medieir kurz charakterisiert.

LernzieLe für e i n e wett, herausgegeben von Forum t,schur.e für
e i n e wejt", zürich, l9gg". 176 Seiten (deutsch), Fj'. jg._
Erhältlich bei
UNICEF, fferdstrasse 36. AO2l Zürich
Daseibst: Verzeichnis der Ilnterrichtsmateriaiien,,Schuie für
e i n e we7t,,, 1986., 84 seiten, d/t/i.

Die Verfasser liessen sich von vier Erkenntnissen leiten:

5i5"il:i:i"tr",rr,.n, ist für die Entfaltuns unserer Kinder in unseren
schulen ein Erfordernis. Jedes Kind lebt in-einem Beziehungsnetz, dasnicht nur familiär und lokat, sondern letztlich weltumfassänd vei-
knüpft ist. uq sich als Mensch sinnvoll verhalten zu können, muss essich selber als Teil dieses Ganzen sehen können.

Erkenntnis 2
Der Einbezug der globalen l.'leltsicht muss den Bedürfnissen des Kindes
entsprechend in der schule früh beginnen und über alle schulstufenvertieft und verstärkt werden.

Erkenntnis 3
Das Anliegen der globalen weltsicht hat Einfluss auf die wahl der
Methoden und der Lehrmittel. Eine Diskussion darüber sollte alle be-
troffenen Seiten erfassen.

Erkenntnis 4
Das Anliegen der globalen !'leltsicht in der schule ist nicht nur Sache
des Lehrers. Es bedarf der unterstützung und der Anregung der Schul-
und Erziehungsbehörden auf allen Ebenen-und sollte niöht-zuletzt
auch von den Elter.n getragen werden.
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HERAUSFORDERUNG SCHI^IEIZ

Materialien zur Förderung des Untemichts in den Landessprachen.
Studien und Berichte. Bd. 2. Bern - EDK 1987.
Die Dokumentation ist erhältlich beim Sekretariat EDK, Sulgeneck-
strasse 70, 3005 Bern zum Preis von Fr. 15.-

Im mehrsprachigen Land Schweiz wird dem Unterricht in den Landesspra-
chen seit langer Zeit grosse Bedeutung beigemessen. Die Schweizerische
Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren hat die Bedeutung der
t,{eiterentwicklung der schweizerischen Mehrsprachigkeit erkannt und be-
reits 1975 Empfehlungen erlassen, in denen die Kantone aufgefordert
werden, den Unterricht in der zweiten Landessprache - Französisch in
der deutschsprachigen Schweiz und im Tessin, Deutsch in der llest-
schweiz - einheitlich im 4. oder 5. Schuliahr zu beginnen und auf alle
Schül erkategorien auszudehnen.

Damit sollte erreicht werden, dass mit der Zeit die Bewohner der
Schweiz wenigstens zwei Landessprachen beherrschen, also effektiv mehr-
sprachig werden. Allerdings sind diese Postulate bis heute noch nicht
vollständig realisiert: in mehreren Kantonen sind die entsprechenden
Beschlüsse noch nicht gefasst und in den Kantonen Zürich, St. Gallen
und Thurgau werden 1988 Volksabstimmungen durchgeführt, nachdem Initia-
tiven eingereicht worden sind, die die Vorverlegung des Fremdsprachen-
unterrichts in die Primarschule verhindern möchten. Diese Abstimmungen
bergen das Risiko, dass ein staatspolitisch unerwünschter Gegensatz zu
denjenigen Kantonen entsteht, die den Empfehlungen der EDK bereits
nachgekommen sind - insbesondere die ganze Westschweiz und der Kanton
Tessin, aber auch verschiedene Deutschschweizerkantone.

Der Weiterentwicklung der Mehrsprachigkeit des Landes dienen auch die
Empfehlungen der EDK von 1986, in denen Treffpunkte formuliert werden,
die das fremdsprachliche Können der Schüler am Ende der obligatori-
schen Schulzeit umschreiben, und die so den Übergang an den Anschluss-
Schulen harmonisieren sol len.
In der vorliegenden Studie, publiziert von der EDK, finden sich sodann
weiterführende Überlegungen zum Thema Mehrsprachigkeit, welches in
einen grösseren, die zweite Landessprache und den schulischen Kontext
übergreifenden Zusammenhang gestellt wird.
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EDK - MitteiTung

SONDERPADAGOGIK IN DER LEHRERBILDUNG

sollen dem Lehrer in seiner Grundausbildung oder in seiner Fortbildung
Kenntnisse oder Fähigkeiten vermittelt weräen im Hinblick auf seinen "
umgang mit Problemschülern, mit schulschwachen und behinderten Kindern?
wel.che Qualifikationen braucht er und in welchem Masse? --Diese alte
und immer wiederkehrende Fragestellung hat der Ausschuss Löhrerniioungder Pädagogischen Kommission-der schwäizerischen rontereni-der kanto-"nalen.Erziehungsdirektoren (ED) kürzlich aufgegrifie;.-E; hat sich da-mit.einem Problem gestellt, das infolge veränäeiter Erkenntnisse undAnsrchten sowie einer veränderten Schulwirklichkeit in den letzten Jah_ren an Bedeutung und Aktualität gewonnen hat.
Eingeladene Experten der Sonderpädagogik (die professoren A. Bäch-
thold, H. Grissemann, J.-1. Lambert und Dr. Alois Bürli) skizzierten die
veränderungen,in der Sonderpädagogik und die daraus sich ergebenden
Konsequenzen für die Regelschule ünd die allgemeine I_errrernitoung.
Mit Genugtuung kann.festgestellt werden, dass sich die Erziehungsdepar-
temente und die Erziehungsdirektorenkonferenz (EDK) vermerrrt sonoer-pädagogischer Fragestellungen annehmen. Genereit rrät oie ror gemass
Schulkonkordat die Möglichkeit z z.B. zur Lehrerbildung Empfehiungen zu
erlassen- und Projekte-zu initiieren. Auf sonderpadago!ischem Gebiet
könnte sie konkret an_ihre eigenen EmprehTungen' von'1ög5 anknüpfen,in denen es heisst: "In der Grund- unä rortbildung der Lerrrtrarte unoder Fachleute, die innerhalb der schule tätig sinä, musien die Bedürf-
nisse der schüler mit Lernschwierigkeiten neiuctsiähtigt werden. - Die
Zusammenarbeit zwischen den betrefienden Ausbildungs- ünd Forschungs-
stätten sowie der Praxisbezug.der verschiedenen nuöbiloungsgange sindwichtige voraussetzungen für den wirksamen Einsatz sonoeriaäagögischer
Massnahmen in der Schule." (schweizerische Konferenz lggs', 2t\."--- -

wenn Sonderpädagogik nicht etwas Gesondertes sein soll, sondern eine
besonders intensive akzentuierte pädagogik, dann ist däraui zu achten,
dass diese Thematik innerhalb der besieienäen, uJJs"r.j""" Grernjen ufldAktivitäten der EDK vermehrt zur Sprache t<ommi uno"ueiüätiiiörrtigt wiro.
Konkrete Möglichkeiten bestehen beim geplanten Forum "Gemeinsamer Er-ziehungsauflfqg", in den Konferenzen äei serninardirektoren, im proiekt
Lehrerfortbildung, in der Arbeitsgruppe Didaktik und schliesslich imProjekt Bildung in der Schweiz von möigen.
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BRD LABORSCHULE BIELEFELD

Die Laborschule in Bielefeld wird
voraussichtlich als einzige Ver-
suchsschule des Landes Nordrhein-
Westfalen mit ihrem gegenwärtigen
pädagogischen Programm weiterge-
tünri.-nntasslich des Wechsels der
wissenschaftlichen Leitung der von

Prof. Hartmut von Hentig gegründe-
ten und bisher geleiteten Labor-
schule zu den Professoren Theodor
Schulze und l'lilt Lütqert teilte
die Universität Bielefeld mit'
dass ihre Fakultät für Pädagogik
eine besondere wi ssenschaftl iche
Verantwortung für die Laborschule
übernehmen will.
Nach Angaben der Universität sol-
len in die an der Laborschule be-
triebene Forschung mehr !'lissen-
schaftler der Universität einbezo-
gen werden. Die Ergebnisse der
Forschung sollen ferner eindeuti-
ger als bisher in Entscheidungen
des Kultusministeriums zur Bil-
dungspolitik und Didaktik einge-
hen. Wissenschaftsministerin Anke
Brunn und Kultusminister Hans

Schwier (beide SPD) haben nach
Mitteilung der Universität zwei
Mi n i steri al kommi ssionen einge-
setzt, die ihnen Vorschläge zur
rechtlichen Konsolidierung der von
Hentig eingeleiteten Schulprojekte
Laborschule und Oberstufenkol leg
machen sollen. Die neuen wissen-
schaftlichen Leiter der Schule
kennen sie seit ihren Anfängen und
gehören der Pädagogischen Fakultät
än. Schulze war Mitglied der Auf-
baukommission der Schule und Lüt-
gert war Assistent des Gründers
Hartmut von Hentig.

dpa 1 1. 1. 88

Kurznachrichten

BRD NEUER ORDINARIUS FUER
PHILOSOPHIE

Dr. ttabif. Reto Luzius FErz wufde
von der Stiftung Katholische Uni-
versität Eichstätt auf den
1. April 1988 zum ordentlichen
Professor für Phi losophie ernannt-
Prof. Fetz hat sich 1978 an der
Philosophischen Fakultät der Uni-
versität Freiburg in PhilosoPhie
habilitiert. Zuletzt hat er an der
Universität Freiburg den Lehrauf-
trag für Didaktik und PhilosoPhie
wahrgenommen.

BRD NEUER INSTITUTSLEITER

Prof . Dr. Peter MElv/vrGER wufde vom

Kultusminister des Landes Schles-
wig-Holstein (BRD) zum geschäfts-
führenden Direktor des Instituts
für Pädagogik bestellt. Er ver-
tritt ferner die Universität im

Sachverständigenrat des Instituts
für die Pädagogik der Naturwissen-
sch aften .

CH INFORMATIKAUSBILDUNG

Der Bundesrat veröffentlichte
einen Bericht über die Informatik-
ausbildung in der Schweiz. Auf
Volksschulstufe hat die Erzie-
hungsdirektorenkonferenz'1986 ge-
meinsame Leitideen und Richtziele
genehmigt. An praktisch aIIen Mit-
telschulen werden die Schüler in
Informatik eingeführt, bei der be-
ruf I ichen Grundausbi ldung waren
1986 für 121 Lehrberufe (56%)

Richt- und Informationsziele für
die Informatikausbildung erlassen.
Mit einer Ausnahme kann Informatik
an allen Hochschulen im HauPtfach
studiert werden, alle bieten sie
als Nebenfach an.
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Kurznachrichten

CH JUGENDAUSTAUSCH

Jedes Jahr können rund 40 junge
Schweizer in den Jugendaustausch.
Zur gleichen Zeit werden ebenso
viele Jugendliche aus dem Ausland
in die Schweiz kommen. Diese wer-
den zunächst einen einmonatigen
Sprach- und Einführungskurs 6esu-
chen und gehen anschliessend ein
halbes Jahr zur Schule. Deshalb
sucht der ICYE Schweiz Familien,
die gerne Austauschjugendliche aus
Europa, Nord- und Südamerika, Af-
rika oder Asien bei sich aufnehmen
möchten (August 1988 bis Juni
1e89).
Nähere Auskünfte erteilt: Sekreta-riat ICYE, Postfach 236, 3000 Bern
14.

stand der Erziehungsdirektorenkon_
terenz.
Es wird damit gerechnet, dass alle
der rund 40 bestehenden Diplommit-
telschulen um die entsprechende
Anerkennung ersuchen werden.

Schweizer Schule 5/ gg

CH SCHWEIZERISCHE
DMS-KOMMISSION

D ie E rz iehung sd i rekto renkon f e renz
hat in Somner 7987 Richttinien für
die interkantonaie Anerkennung der
D ipi onmi tte L schul- en öescä-Z os,sen.
Der Vorstand der EDK hat nun die
en t s ptechende Be gu tach tung s konmi s -
sion eingesetzt.
Präsident der "DMS-Kommission', ist
der Erziehungsdirektor des Kantons
Solothurn, Regierungsrat Fritz
Schneider. Der fünfzehnköpfigen
Kommission gehören im weiteren
Fachleute der EDK-Regionalkonfe-
renzen, der DMS-Rektoren und der
Konferenz der Schweizerischen Leh-
rerorganisationen an.
Die erste Aufgabe der Kommission
wird darin bestehen, die Grundla-
gen für die Anerkennungsgesuche
der einzelnen Schulen zu umschrei-
ben. Im Anschluss daran wird sie
die eingehenden Gesuche zu begut-
achten haben. Der Entscheid für
die Anerkennung obliegt dem Vor-

CH STEIGENDESTUDENTEN-
ZAHLEN

Die Anziehungskraft des Hochschul-
studiums scheint ungebrochen. Nach
Angaben des Bundesamtes für Stati-
stik (BFS) meldeten die schwei-
zerischen Hochschulen im Winterse-
mester 1987/ 88 78,500 Studieren-
de. Dies sind 2,4% mehr als vor
einem Jahr. Besonders hohe Zu-
wachsraten verzeichneten die Hoch-
schule St. Gatlen für Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften, die Eid-
genössische Technische Hochschule
Zürich und die Universität Neuen-
burg.
Damit ist auch klar, welche Stu-
diengebiete die Renner des Jahres
sind: Technik und l.{irtschaftswis-
senschaften liegen im Trend und
verzeichnen stark ansteigende Stu-
dentenz ah I en .
Rückläufige Studentenzahlen ver-
zeichnen demgegenüber die Medizin
und die Sprach-, Literatur- und
Kulturwissenschaften, was vor al-
lem jene Hochschulen zu spüren be-
kommen, welche diese Spezialitäten
traditionel I besonders pflegen:
die Universität Basel, Bern, Frei-
burg, Lausanne und Genf meldeten
nur geringes lJachstum oder stag-
nierende Studentenzah len.

IEDK GEFRAGTE REALLEHRER

Seit 1983 werden an der
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Zentralschweizeri schen Real lehrer-
bildung (ZRB) in Luzern in einem
dreij ährigen Ausbi ldungsgang Real-
lehrer auf ihre vielseitige und
anspruchsvolle Berufsaufgabe vor-
bereitet. Inzwischen schlossen 32
Reallehrer die fundierte und Pra-
xisnahe Ausbildung mit dem DiPlom
erfolgreich ab. Trotz Ieicht rück-
läufiger Schülerzahlen an den
Realklassen fanden alle Diploman-
den eine Anstellung als Realleh-
rer. Auch von den ZRB-Studenten,
die letzten Sommer die zweijährige
Vol Izeitausbi ldung abgeschlossen
und das 3. berufsbegleitende Jahr
begonnen haben, sind alle in ihrem
Beruf als Reallehrer tätig.
Aufgrund dieser Erfahrungen und
des vom ZBS errechneten zentral-
schweizerischen Ersatzbedarfs von
jährlich zwölf Reallehrern beste-
hen auch in Zukunft für die ZRB-
Absolventen gute SteI lenaussich-
ten. Das Erziehungsdepartement des
Kantons Luzern hat Anfang Februar
1988 eine Broschüre zum Thema

"Realschule und Reallehrerbi ldung"
herausgegeben. Diese Broschüre
richtet sich an interessierte Pri-
mar- und Reallehrer, an Schulbe-
hörden sowie an weitere, am Schul-
bereich interessierte Personen.
Nebst l,lerbung für den Reallehrer-
nachwuchs bezweckt diese Broschüre
vor allem die Imagepflege der
Realschule.

SLZ 5, 10. März 1988

NWEDK ERFOLGREICHER KURS-
ABSCHLUSS

Zum zweiten Mal ist in den Jahren
1986-'1988 in Solothurn ein Semi-
narlehreri nnenkurs durchgef ührt
worden. In der zweiiährigen be-
rufsbegleitenden Ausbi tdung (zwei

Kürznachrichten

Tage in der Woche und Intensiv-
wochen in den Ferien) befassen
sich amtierende und angehende Se-
minarlehrerinnen der Bereiche
Handarbeit, Hauswirtschaft und
Kindergarten mit wichtigen Fragen
ihres Berufes: l'Jo stehen die Fä-
cher Handarbeit/ Werken und Haus-
wirtschaft heute? I.Jo steht der
Kindergarten? Wie sind künftige
Kol leginnen - Handarbeits lehrerin-
nen, Hauswirtschaftsl ehreri nnen
und Kindergärtnerinnen - auszubil-
den und auf ihre interessante und
anspruchsvol le Aufgabe vorzuberei-
ten?

Die Seminarl ehreri nnenausbi ldung
in Solothurn ist eine interkanto-
nale Institution: Getragen ist sie
von der Nordwestschweizerischen
Erz i ehungsd i rektorenkonferenz NW

EDK (Kantone Aargau, Baselland,
Baselstadt, Bern, Freiburg, Luzern
und Solothurn) unter Beizug der
Kantone liallis und künftig auch
Zug. Kantonsübergreifend werden
dadurch Anregungen zusammenge-
bracht, verarbeitet, verglichen und
weitergeführt. Die Ausbi ldungstei l-
nehmerinnen können nach der zwei-
jährigen, intensiven Kurszeit mit
neuen Ideen und überdachten über-
zeugungen ihre Ausbi ldungsaufgabe
im jeweiligen Kanton mit neuer
Energie fortführen.

Solothurn, im März 1988 RB/ kl

AG NEUER DIDAKTIKUM-
LEITER

Nach einigen Turbulenzen im Zusam-
menhang mit der Wahl eines ersten
Didaktikumsrektors (Dr. Hans Zbin-
den musste sein Amt wegen seiner
gleichzeitigen ü'lahl in den Natio-
nalrat wieder zurückgeben) hat der
aargauische Regierungsrat den
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Kurznachrichten

Luzerner Prof. Dr. Rudolf Künzli
als neuen Rektor des Didaktikums
berufen. Dieser hat sein Amt am
1. Mai 1988 angetreten; das Be-
zirkslehrerdidaktikum wird im Som-
mer 1989 eröffnet. Als Standort
kommen gegenwärtig noch Aarau oder
Rheinfelden in Frage.
Rudolf Künzli nahm nach berufli-
chen Anfängen in Luzern 1922 eine
wissenschaftliche Tätigkeit am
Institut für Pädagogik der Natur-
wissenschaften in Kiel auf. 't9g3
habilitierte er sich im Fach
Pädagogik; er hatte während Jahren
erziehungswi ssenschaftl iche Lehr-
aufträge an den Universitäten Kiel
und Bamberg.

AG NEUE DMS IN AUSSICHT

Der aargauische Grosse Rat spricht
sich für die Schaffung von Diplom-
mittelschulen aus.

AE MATURTYPUS D NOETIG?

Die Stadt Bern möchte gerne an ih-
ren Gymnasien die Matura Typus D
(moderne Sprachen) einführen, der
Kanton ist jedoch der Meinung,

BE VIER JAHRE GYMNASIUM BE UEBERTRITT HTL - UNI

Der Berner Grosse Rat hat die Dau- Absolventen aller vom Biga aner-er der gymnasialen Ausbildung um kannten Ingenieurscnuren"(nili mitein halbes Jahr auf vier Jahre einem Noteiaurcnsönniii von minde_verlängert. Di.e Regierung hatte be- stens 5,0 können ao äiäsem seme-antragt, mit der verlängerung zu- ster prüfungsfrei-äin-Siuoium anzuwarten, bis man über die Revi- der pnilosoöhiscrr-näiuiwissen-
sion der volksschut -Oberstufe Kl ar- schaiil icheh raiurläi-oär univer_heit hätte. Der Grosse Rat will je- sität beginnen. 

--
doch seinen Entscheid überprüfen,
wenn die Revision des Volksschulge-
setzes abgeschlossen ist, d.h.in BE ERWACHSENENBILDUNG
ungefähr fünf Jahren

diese Kompetenz liege bei den kan_
tonalen Instanzen. Ein staats-
rechtliches Gutachten kommt nun
zum Schluss, der Kanton könne die
Einführung dieses Typus einer Ge-
meinde nicht verwehren, da er in
der kantonalen Maturitätsverord-
nung anerkannt werde. Nun schlägt
eine vom Erziehungsdepartement
erngesetzte Arbeitsgruppe vor, in
der Verordnung den üatiri.'itatsiypus
D zu streichen.

BE LFB IM LANGSCHULJAHR

12'000 Lehrerinnen und Lehrer müs-
sen im Kanton Bern während des
Langschuljahrs die Schulbank drük-
ken: Der Grosse Rat hat ihnen zwei
l,,lochen Fortbi ldung verordnet. Die
Erziehungsdirektion bietet rund
900 Kurse an und gestattet auch
schulhausinterne sowie individuel-
le Fortbi ldung.

Als erste Schweizer Stadt legt
Bern eine umfassende Broschüie
über die Erwachsenenbildung auf,
die rnehr als 1000 Angebote von
205 Institutionen übersichilich
darstel lt.
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BE FUNKTIONALER
ANALPHABNTISMUS

In Bern wurde eine Kantonalsektion
des Vereins "Lesen und Schreiben
für Erwachsene" gegründet.

BE NEUER LEITER AM
FILMINSTITUT

Dr. Jürg Schneider ist als Nach-
folger von Jean-Piere Dubied zum

Direktor des Fi Im-Instituts
(Schweizer Schul- und Volkskino)
gewählt worden.

GR REDUKTION DES PFLICHT-
PENSUMS

In Anlehnung an die Verkürzung der
Arbeitszeit für das kantonale Per-
sonal wurde den Lehrern der Gymna-
sialabteilungen, des Lehrersemi-
nars und der Bündner Frauenschule
die Reduktion des Pflichtpensums
um eine Jahresstunde zugestanden.

GR HOCHSCHULZUGANG

Das Anerkennungsverfahren in Rich-
tung des prüfungsfreien Hochschul-
zuganges steht vor dem Abschluss.
Die Seminarlehrerkonferenz des
Bündner Lehrerseminars stimmte
einer Teilrevision zu, die u.a.
die geforderten Stundenerhöhungen
in den Fächern Mathematik, Franzö-
sisch, Italienisch, Physik und
Chemie enthält. Nicht ohne l.{ider-
stand wurde auch auf das für
bündnerische Verhältnisse und die
5 jährige Seminarausbildung sehr
geeignete Wahlfachsystem in Mathe-
matik und Französisch (ab viertem
Seminarjahr) verzichtet. Damit
dürften die Forderungen der

Kurznachrichten

Zürcher Hochschulkommission in
den wesentlichen Teilen erfüllt
sein.

GR STREICHELZOO

Mit grossem Erfolg führten zwei
Klassen des Oberseminars unter
Leitung eines Seminarlehrers im
Rahmen der kantonalen Landwirt-
schaftsausstellung AGRA ihr Po-
jekt "Streichelzoo" durch. Die
Seminaristen planten, bauten und
betreuten einen "Kleintierzoo"
für Kinder. Diese konnten sich
nicht nur über die verschiedenen
Tierarten informieren, sondern
mit den Kaninchen, Enten, Katzen,
Schafen, Ponys und einem Esel
handfesten Kontakt aufnehmen. Ein
Projektsbeispiel, das neben didak-
tischen Vorzügen auch willkommene
Gelegenheit zur Öffentl ichkeits-
arbeit bot!

SO VERKUERZUNG DER SCHUL-
STUNDE

Künftig soll die 45-Minuten-Schul-
stunde die Regel sein. Zur Zeit
dauern die Schulstunden 50, z.T.
45 Minuten. Die generelle Einfüh-
rung der 45-Minuten-Schulstunde
bringt in Anbetracht der hohen
Stundenzahl eine sehr wünschbare
Erleichterung des Schülerpensums.
Die Auslegung des Untemichts auf
fünf Morgenstunden vereinfacht im
übrigen die organisatorischen Dis-
positionen. Es sei betont, dass in
Schulen mit Klassenlehrersystem
(Primarschule, Sekundar- und 0ber-
schule) die 45-Minuten-Schulstunde
ein administratives Mass ist. Lek-
tionen können, wie das heute in
der Praxis schon der Fall ist, je
nach Unterrichtsgegenstand,
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Kurznachtichten

Methode und Motivationslage der
Schüler bald länger und bätO kur_
zer sein. Der interkantonale Ver_gleich zeigt, dass die 45-Minuten_
Schulstunde heute recht verbreitet
i st.
Mit der Kürzung der Schulstunde
auf 45 Minuten entsteht im Normal-
fal I eine Unterrichtszeitverkür_
zung für den Lehrer von 2 l/2
Stunden pro Woche. Diese Verkür_
zung der Unterrichtszeit darf
aber nicht zu einer Arbeitszeit_
verkürzung im Lehrerberuf führen.;jedenfalls dürfte eine solche
nicht über die Lehrplanrevision
ertolgen, sondern müsste separat
geregelt werden. Die ,'frei,, wer_
denden 2 1/2 Stunden sollen künf_tig für pädagogische Aufgaben
ausserhalb des Unterrichis ein_gesetzt werden, beispielsweise für
Elternkontakte, für Konferenzstun_
oen u.a.m.. Eine entsprechende
Regelung ist in Vorbeieitung.

und zum "Lehren lehren" in der
Pädagogi schen Hochschule.

SG NEUER LEITER DER PA

Mit. Beginn des Schuljahres 19gg/
89 übcrnimmt Hans Uliich Boss_-'
hard, bisher Lehrerberater für die
Sekundarschule, die Leitung der
Pädagogischen Arbeitsstel lö. Der
bisherige Leiter der pA, Hans An_
99rgSg, möchte nach zwöif jähriger
Tätigkeit und einer langen'Doppöl_
belastung seine Kräfte [onzentiliÄ_
ren auf das, wozu er sich (nach
eigener Aussage) seit seiner Be_
rufswahl hingezogen fühle: zum
"Lehren" in einer Sekundarschule

SZ RICKENBACHERGEWAEHLT

Der Parteivorstand der schweize_
rischen CVp hat am 6. Mai lggg
Iwan Rickenbacher, Seminardirektor
aus Schwyz, zum neuen Generalsek_
retär ernannt.
Rickenbacher, der Seminardirektor
aus Rickenbach ob Schwyz, ist vor
acht Jahren als Gemeinäeiat in dieaktive Politik eingestiegen. ViÄr-
Jahre später wurde er füi zwei
Jahre Gemeindepräsident von Sihwvz(im Nebenamt). Die CVp wähtte
Rickenbacher zum präsidenten der
Kantonalpartei.

Auf die Frage, ob er sich nicht
auch ein wenig als Verkäufer ver_
9!ehe, der im VoIk das Interessefür die Partei steigern müsse,
antwortete Rickenbaöher:,'Interes_
sant wird eine partei nur mit in_
teressanten Ideen.,, In dieser
Richtung hat der neue Generalsek_
retär einiges vor: Es müsse Raum
geschaffen werden für kreativespolitisches Denken.
Deshalb müssten vermehrt mittel_
und. langfristige perspektiven ent_wickelt werden.
der promovierte pädagoge, Bildunqs_
und Sozialpol itiker Riökenbacher"-will sich auch selbst weiterbilden
und sich künftig vermehrt mit
wirtschaftspol itischen Themen aus_
ei nandersetzen .

Als Schuldirektor hat er in einer
13 jährigen phase der Seminame-
form die grossen Linien festge-legt, die neue phase innererl di_
daktischer Reformen möchte ei gern
einem Nachfolger anvertrauen. Äuch
die neue Aufgabe gedenkt der
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45 jährige nicht bis zu seiner
Pensionierung auszuüben: Zwei
Amtsperioden, also zwei mal vier
Jahre werde er machen, sagt
Rickenbacher. Doch für die nächste
Zeit hat er sich das Motto der An-
fänger im schulischen Verkehrsun-
temicht zu eigen gemacht: "Lose,
Iuege, Iaufe".

,u"1 .1. l,liget
Vaterland 7. 5- 88

ZH PHILOSOPHIE ALS
MATURFACH?

In einer Sitzung von 22. Februar
1988 unterstützte der Zürcher Kan-
tonsrat nit 74 zu 55 Stimmen ein
Postulat von Dr. Thomas Geiges,
das verlangt, die Einführung der
Philosophie mit dem Gewicht eines
Maturfaches zu prüfen. Die Annahme
war durch die Präzisierung des
Postulanten mitbedingt, dass vor
allem an die Förderung im Rahmen
einer Wahlpflicht zu denken sei.

ZH WAHL AN DIE ETH

Prof. Dr. KarT Freg Wufde VOm

Bundesrat auf die ETHZ - Profes-
sur für Erziehungswissenschaft ge-
wäh lt.

ZH REORGANISATION AN DER
ETH

Der Schweizerische Schulrat hat an
seiner Sitzung von 24. 2. 1988 mit
der Inkraftsetzung einer neuen i

Verordnung üben die Leitung und
Verwaltung der Eigenössischen
Technischen Hochschule Zürich die

Kurznachrichten

Leitung der ETHZ mit t,Jirkung ab
1.4.1988 neu geregelt: Ab diesem
Zeitpunkt wird die Schullgitung
der ETH Zürich aus dem Präsidenten,
dem Vizepräsidenten für den Be-
reich Lehre (Rektor), dem Vizeprä-
sidenten für den Bereich Forschung
(neu), dem Vizepräsidenten für den
Bereich Planung und Entwicklung
und dem Vizepräsidenten für den
Bereich Dienste (bisher "für Ver-
waltung") bestehen. Damit ist nun
die Schulleitung der ETHZ Zürich
gleich wie diejenige der ETH Lau-
sanne fünfköpfig.
Die neue Verordnung legt ferner
das Prinzip der präsidialen Füh-
rung der ETHZ fest.
über die Besetzung der neugeschaf-
fenen Stel le eines Vizepräsidenten
für den Bereich Forschung wird dem
Bundesrat zu gegebener Zeit Antrag
gestellt werden.

ZH HPS SUCHT NEUEN REKTOR

Die Seminarkormission des Heilpäd-
agogischen Seminars Zürich hat dem
l,lunsch des bisherigen Rektors, Dr.
Hans Dohrenbusch, entsprochen, ihn
aus gesundheitlichen Gründen auf
den 31.1.1988 von seinen Funktio-
nen als Schulleiter zu entlasten.
Von diesem Zeitpunkt an versieht
er ein halbes Unterichtspensum.
Mit der interimistischen Leitung
des HPS bis zum Amtsantritt des
neuen Rektors wurde der bisherige
Prorektor, Dr. Josef Brunnern be-
traut.

ZH KURZSCHULJAHR AN
MITTELSCHULEN

Der Eziehungsrat hat bescäJossen,
an al-7en üitte-t.scäul en (Ggnnasien,
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Lehramtsschui en, Unterseminare,
H andeJ sni tte f schu f en, D ipL onni t-
telschuLen) ein KutzschuTj ahr
durchzuführen.

Bereits nach den Sportferien 1989
treten die Schüler in die nächst-
höhere Klassenstufe über. Während
die ab Sommer 1989 eintretenden
Schüler das neue Schuljahr je-
weils im August beginnen, wech-
seln die im Frühting 1988 und
früher eingetretenei Klassen auch
in den folgenden Jahren im Feb-
ruar in die nächsthöhere Klasse.
Für diese Jahrgänge finden die
Maturitäts- und Diplomprüfungen
wie bisher im September bzw. März
statt.
Mit dieser übergangslösung rea-
giert der Zürcher Regierungsrat
auf ein Bundesgerichtsurteil, das
die geplante Verschiebung der
Maturaprüfungen im Rahmen eines
Langschulj ahres für verfassungs-
widrig erklärte. Wie der Zürcher
Erziehungsdirektor Alfred Gi lgen
erklärte, werden vor allem diö
nicht festangestel lten Lehrkräf-
te durch das Kurzschuljahr Ein-
bussen erleiden.

Kutznachrichten

ZH RICHTLINIEN FUER DIE
PFLEGE DER HOCHSPRACHE

ist die Hochsprache Unterrichts-
sprache. Ihr Gebrauch soll von der
3. Klasse der Primarschule an die
Regel sein. Sie soll aber auch
schon in den ersten zwei Klassen
der Primarschule Verwendung fin-
den. Der Gebrauch der Hochiprache
ist nicht auf die sogenannt kogni-
tiven Fächer (Deutsch, Mathemaiik
usw. ) einzuengen.

BE NEUER LEITER DER
BERUFSBERATUNG

Der Erziehungsrat hat Richtlinien
für die Pflege der Hochsprache in
den Schulen des Kantons Zürich
erlassen. Er entspricht damit
einem Postulat der Schulsynode.

Die wachsende Vernachlässigung
der Hochsprache greift auch auf
die Schule über und veranlasst
den Erziehungsrat, erneut auf die
grosse Bedeutung der Pflege der
Hochsprache als Lernziel der
Volks- und Mittelschule hinzu-
weisen. An den Zürcher Schulen

Die Akademische Berufsberatung
Bern erhält einen neuen Leitei:
Dr. Urs K. Hedinger wird am
1. September Dr. Urs pulver ablö-
sen, der in den Ruhestand tritt.
Urs K. Hedinger, geboren 1936,
studierte an der Universität Bern
Psychologie und Soziologie. Zwi-
schen '1965 und 1972 war er in
Lehre und Forschung an den Univer-
sitäten Pittsburgh (USA), Konstanz
(BRD) und Bern tätig. 1973-19t6
leitete er ein Forsöhungsteam an
der Vorbereitungsstufe der Hoch-
schule Aargau für Bildungswissen-
schaften (deren Gründung dann vom
Volk abgelehnt wurde). 1976 nahm
Urs K. Hedinger seine Tätigkeit im
Kantonalen Amt für Unterrichts-
forschung und -planung Bern auf,
dessen stellvertretender Leiter er
heute ist. Daneben übernahm er
Lehraufträge an der Uni Bern und
redigierte die Zeitschrift ',Bil-
dungsforschung und Bildungspraxis',.

260



Der SCHWEIZERISCHE PADAG0GISCHE VERBAND (SPV) ist ein Verein
zur Förderung der Lehrerbildung aller Stufen und Kategorien

iGrundausbiläung, Fort- und Weiterbildung). Ins.besondere un-
iä.itut.t er diä-fachliche Fortbildung seiner Mitglieder in
päOägögisch-psychologischen und didaktischen Fragen, vermit-
telt-Köntaktb itir Eriahrungs- und Informationsaustausch, ver-
tritt die Interessen der Lehrerbildner in den schweizerischen
Bestrebungen zur Reform und Koordination der Lehrerbildung'
und er niümt Stellung zu bildungspolitischen bzw. pädagogi-
schen Grundsatz- und Tagesfragen, soweit diese mit den Ver-
bandszielen zusammenhängen.
Mitglieder des SPV sind in erster Linie Lehrer und Dozenten

der erziehungswissenschaftl ich-berufspraktischen Fächer an

den Lehrerbildungs-Institutionen der Primarstufe sowie der
Sekundarstufe I und ll.
Die Gemeinsamkeit einer Reihe von Problemen und Anliegen in
den Ausbildungsgängen aIIer Lehrerkategorien öffnet den Ver-
band auch für-die Mitgliedscnaft der Lehrerbildner an Hand-

arbeits- und Hauswirtichaftslehrerinnenseminaren' an Kinder-
gärtnerinnenseminaren sowie an Lehrerbi ldungseinrichtungen
im berufsbi ldenden Sektor.

Die Zeitschrift BEITRAGE ZUR LEHRERBILDUNG (BzL) wendet sich
an Personen, die an Lehrerbildungsfragen interessiert sind.
Sie bietet Raum zur Veröffentlichung und Diskussion von prak-
tischen Beiträgen (Erfahrungsberichte, didaktische Ideen,
Unterrichtsmatärialien etc. ) und von fachwissenschaftlichen
Artikeln (grundsätzliche Reflexion von Themen zur Didaktik
der Lefrrer6ildung, Fachartikel, theoretische Konzepte etc.).
Zudem möchten die BzL erziehungswissenschaftliche, bildungs-
und gesellschaftspolitische und kulturelle Erscheinungen .un-
ter äem Gesichtspunkt "Folgerungen für die Lehrerbildung" be-
fragen und diesbezüglich relevante und nützliche Informatio-
nen vermitteln.
Die BzL dienen ferner als Mitteilungsorgan und Forum des
Schweizerischen Pädagogisphen Verbandes (SPV).
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